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Welcher rasiert besser? 


Von Natur aus ist jeder Bart nur bedingt rasierwillig. Deshalb verlangt 
die wirklich perfekte Rasur nicht nur den richtigen Apparat — sie 
verlangt genauso die richtige Vorbehandlung von Bart und Haut! 


T2 strafft und glättet die Haut. Das Barthaar tritt hervor und wird 
schnittfest. Mit T2 rasieren Sie selbst schwierige Stellen tief und glatt aus 
-— bis an die Haarwurzeln. Die Leistung jedes Elektro-Rasierers wird 
durch T2 erheblich gesteigert. 


Die T2-Probe beweist es 


e Zuerst ohne T2 rasieren e Apparat säubern e Gesicht mit T2 ein- 
reiben e Noch einmal rasieren e Scherkopf abnehmen. Sie sehen selbst, 
wieviel Sie noch herausrasiert haben e Ja, mit T2 genügt eine E-Rasur 
für den ganzen Tag. 


VOR jeder Elektro-Rasur T2 


Auch IHR Apparat 
rasiert noch besser 


TARSIA - BERLIN 


. 
HEUMANMN 


schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 
regen die Darmtätigkeit an 

und bauen belastende Fettdepots ab. 

Die leicht einzunehmende Form und die 
individuelle Dosierun sind 

Vorzüge dieses bewährten deutschen 
Spitzenpräparates in der bekannten Goldpackung. 
Schlankheitskörnchen HEUMANN verdienen 

Ihr Vertrauen. 


Eine Packung reicht für eine dreiwöchige Kur 
und kostet DM 3.40. 


Nur in Apotheken! 


Mylene Demongeot 
ist eine von der jungen Gurde 
des französischen Films. Wir 
mwerden sie zweimal in die- 
sem Jahr auf der Leinwand er- 
leben: In den „Guten Näch- 
ten“ und in der „Schlacht von 
Marathon“ FOTO: Walter Carone 
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DIE WIEDERVEREINIGUNG 


(Zu der Diskussion um die Wiedervereinigung, 
um William S. Schlamm und den Anti-Schlamm) 

Es ist verantwortungslos, wenn 
unsere Politiker dem Volk immer wie- 
der einreden, daß die Wiedervereini- 
gung durch ihre Politik zustande käme. 
Selbst auf die Gefahr hin, Wähler zu 
verlieren, sollten unsere Abgeordne- 
ten den Mut aufbringen, einzugestehen: 
Wir sehen keine Möglichkeit, aus eige- 
ner Kraft die Wiedervereinigung her- 
beizuführen. Darüber bestimmt allein 
Moskau, und dort handelt man nacı 
dem Motto „Alles oder nichts“. 


Baienfurt WERNER ZIMMERMANN 


Dieser Beriht über den Ant:- 
Schlamm ist mutiger als alles, was dia 
deutsche Presse bisher veröffentlicht 
hat. Endlich wird deutlich ausgesprc- 
chen: Die Masse will ihre Autos, ihre 
Kühlschränke und die schützende Hand 
des Westens. Diese Anti-Schlamms 
sind hinterlistige Verräter, die es nicht 
verdienen, der freien Menschheit anzu- 
gehören. 


Berlin Hans-JoACHIM NITSCHKE 


Alle Partner einer künftigen Gipfel- 
konferenz haben uns gemeinsam ge- 
teilt. Befreien wir uns doch von dem 
Wahn, daß es ihnen auch gemeinsam 
gelinge, uns wieder zu vereinigen oder 
daß sie auch nur daran interessiert 
sind. 
Bremen Karı Heinz 

Ich halte Schlamm für keinen Kriegs- 
hetzer: Er lebt nur nicht in Utopia wie 
jene bundesbürgerlichen Schafe, die 
meinen, sie brauchten nur ihre Frie- 
densliebe zu beteuern, damit der Wolf 
aus dem Kreml sie verschone. 


Töpingen (Han.) HANNES Frım 


Die Vermutung, daß Sie die Schlamm- 
Manuskripte aus der Geheimkanzlei 
des Bundeskanzlers erhalten haben, 
sind wohl mehr richtungweisend als 
ernst gemeint. Gemeint sind gewisse 
USA - Kreise, die das Kuckucksei 
Schlamm ins deutsche Nest legten, da- 
mit er die Bundesdeutschen psycholo- 
gisch auf ihre Märtyrerrolle in einem 
dritten Weltkrieg vorbereite. 


Berlin N 65 GÜNTER Lııı 


Interviewen Sie doch einmal die 
Frau dieses feigen „Realisten* Anti- 
Schlamm. Ich würde mich nicht wun- 
dern, wenn sie nicht einmal wüßte, wer 
William S. Schlamm ist, und als Ersatz 
Ihnen erzählte, wann Grace Kelly ihr 
drittes Kind bekommt. 
Braunschweig KÄTHE 

Ich bemerke mit Erstaunen, daß es 
in Deutschland Leute gibt, die gegen 
die Wiedervereinigung sind. Hier in 
Italien findet man es selbstverständ- 
lich, daß Ihr Vaterland sich wieder ver- 
einigen soll und daß die geraubten 
Ostgebiete wieder nach Deutschland 
zurückkehren. 


Genova De. Pror. PaoLo Castruccio 


Herr Schlamm scheint der Testa- 
mentsvollstrecker des Herrn Morgen- 
thau und seines Planes zu sein, um 
unsere Heimat für immer auszuradie- 
ren. 


Augsburg Dr. MED. OLF. SCHNEIDEN 

Wenn’s dem Stern zu wohl ist, dan: 
leistet er sich Schlamm. So hoch ist 
Ihre Auflage ja nun auch wieder nicht. 


Oberkaufungen ULricH HETHK: 


Schlamm ist in meinen Augen ein 
efährlicher Demagoge. Ist es nicht 
esser, einen Tag mit Chruschtschow 

zu verhandeln, als den Kampf um mi- 
litärischesPrestigefortzusetzen?Glaubt 
Schlamm denn wirklich, daß eine mit 
Atomraketen ausgerüsteteBundesrepu- 
blik allein den Frieden retten kann? 


Halver/Westtf. GERHARD GRESCH 


Wenn Herr Schlamm behauptet, ein 
Volk, das aus solchen Bürgern be- 
stehe, verdiene es gar nicht, gerettet 
zu werden, dann ist das eine Unver- 
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schämtheit. Es ist schon einmal ein 
Mann aus Österreich gekommen, der 
dasselbe über das deutsche Volk sagte, 
nachdem er es ruiniert hatte. Hinterher 
waren sich :dann alle über die Ver- 
rücktheit dieses Mannes im klaren. 


Freudenstadt GOTTFRIED PFEFFER 

Der Stern hat es gemeinsam mit 
Herrn Schlamm tatsächlich geschafft, 
das Interesse an wichtigen deutschen 
Dingen wieder zu erwecken. 


Hamburg Hans WERNER BEHRMANN 


Herzlichen Glückwunsch zu den Arti- 
keln „Die Antwort“. Ausgezeichnet ist 
der Gedanke, zwei nicht nur promi- 
nente, sondern wirklich achtbare deut- 
sche Männer, wie Erhard und Erler, zu 
Wort kommen zu lassen. Beide sind 
zwar Demokraten, aber es geht hier 
um eine Frage, bei der ihre Parteien 
in größtem Gegensatz stehen. Endlich 
einmal etwas anderes zu diesem The- 
ma als Schlamm (und Dreck). 


Stuttgart Dr.-Ing. REINHARD BAUER 


UM DAS SCHAMGEFUHL 


(Zu dem Bericht „Den Klapperstorch zu früh 
entthront“; Stern Nr. 50/59) 


Das Buch, mit dem die Lehrerin ihre 
Schulkinder aufklärte, ist für diese Al- 
tersklasse vielleicht nicht ideal. Sie 
lassen eine Stelle mit dem Bemerken 


Wenig heilige Barbara Valentin 


aus, daß das Schamgefühl es verbiete, 
die folgenden Sätze wiederzugeben. 
Angesichts der Ergüsse über das Stern- 
chen Valentin in der Nr.51 kann ich 
nicht umhin, Ihre Berufung auf das 
Schamgefühl als Anmaßung zu empfin- 
den. Ihre Zeitschrift sollte solche Arti- 
kelchen nicht nötig haben. 


Hilchenbach/Westf. UrsuLA FORSCHEPIEPE 


ZU MILDE JUSTIZ 


{Zu einem Brief an die Sternleser; Stern 
Nr. 51/59, und zu dem Bericht „Wozu haben wir 
Jugendämter“; Stern Nr. 48/59) 


Die beiden Heimleiterinnen der 
„Fröhlichen Kinderstube* können Gott 
danken, daß sie nicht mehr von der 
justiz des Mittelalters bestraft werden. 
Damals wären sie öffentlich ausge- 
peitscht worden. 


Berlin-Reinickendorf WALTER KIRCHNER 


Als man der Heimleiterin den Pro- 
zeß machte, erwartete ich, daß der 
Staatsanwalt eine mehrjährige Zucht- 
hausstrafe beantragen würde. Ihr Ur- 
'eil lautete auf 18 Monate Gefängnis. 
Man wundert sich, daß sie nicht noch 
Bewährungsfrist bekam, damit sie 
gleich wieder auf wehrlose Kleinkin- 
der losgehen konnte. Unserer bundes- 
deutschen Justiz muß man sagen: 
„Landgraf, werde hart.“ 


Köln HERBERT LEHMANN 


Sind es wirklich immer Ämter und 
Behörden, die sich vergehen? Es kann 
auch dort Menschen geben, die sich 
ehrlich bemühen. Wäre es nicht besser, 
Sie würden statt eines Amtes immer 
nur die Namen der dafür verantwort- 
lichen Personen einsetzen? Warum sind 
die Kinder überhaupt in einem Heim 
untergebracht? Sind nicht die Eltern 
dieser Kinder manchmal viel grausa- 
mer und verantwortungsloser, indem 
sie ihr eigen Fleisch und Blut von sich 


Briefe anden Stern 


stoßen? Denen fällt es offenbar leicht, 
die Last abzuschieben und sie den so 
verpönten Ämtern aufzubürden. 


Ingelfingen WILHELM LEisER 


Ihre Stellungnahme ist waschechtes 
Pharisäertum. Sie mischen sich in die 
Privatangelegenheiten des Onassis (die 
Sie einen Dreck angehen), unterstellen 
der Bundeswehr ein Spiel mit dem 
Entsetzen — und dann fordern Sie Ge- 
chtigkeit, Befolgen Sie zuerst mal die 
einfachsten Regeln des Anstandes, 
erst darin dürfen Sie Kritik üben. 


Prien-Ernsdorf WILH. ALLMENROEDER 


Bravo, Henri Nannen. Bestien, die 
arme Kinder so quälten, müssen ener- 
gisch bestraft werden und bei Wasser 
und Brot lernen, wie weh Hunger tut. 
Wietmarschen Jos. Wırr 

Lehrer 


WOHL NIE SOLDAT GEWESEN 


(Zu dem Bericht „Ein echter Blindgänger“; 
Stern Nr. 51/59) 


Die Sache mit der heiligen Barbara 
war ein echter Soldatenscherz. Ob er 
mit einer Rakete ausgeführt wird, die 
eine Stadt wie Hiroshima vernichten 
kann, ist doch völlig gleichgültig. Der 
Mann, der diesen Artikel verfaßt hat, 
scheint ein vertrockneter und verstaub- 
ter Sonderling zu sein, der keinen Sinn 


| | 


Die heilige Raketen-Barbara 


für Humor hat und wohl auch nie Sol- 
dat war. 


Hannover ©. Prost 


Der Verfasser des Berichts hat fast 
den ganzen zweiten Weltkrieg an der 
Front in einer Panzergrenadier-Divi- 
sion mitgemacht. Humor hat er auch, 
sonst würde er diese Zuschrift nicht 
abdrucken. — Red. 


Da fummelt man mit Raketen her- 
um, die eine Schußweite von 35 Kilo- 
metern und eine Richtzeit von 35 Mi- 
nuten haben. In dieser Zeit sind die 
russischen Jäger dreimal von der Ost- 
seeküste bis nach Celle hin- und her- 
geflogen. 1917 beschoß ein Krupp- 
geschütz Paris auf 100 Kilometer Ent- 
fernung. Wo ist da die technische Wei- 
terentwicklung? Das kostet dann ins- 
gesamt 13 Milliarden Mark jährlich. 
Als alter Raketenmann, der den ersten 
Pulver - Lang - Brenner zuverlässig 
schaffte, kenne ich mich etwas aus. 


Syke Dr. Heımur Mıx 


Laßt die Barbara und ihre Jünger in 
Ruhe, ihr Stoppelhopser! 
Köln EBERHARD HorRBACH 
Ein alter Artillerist 


Wie denken die uniformierten Ma- 
nager dieses makabren Scherzes wohl 
über Pietät? 
Regensburg 


KEINESWEGS GIFTIG 


(Zu dem Bericht „Der Tod des Tauchers“; 
Stern Nr. 50/59) 


Der Sporttaucher Jose Ralmachete 
kann nicht mit einer Muräne um sein 


M. FessmAanNn 


Leben gekämpft haben, denn dieser - 


Fisch ist ungiftig. Er ist ein Aal des 
Mittelmeeres und als Speisefisch sehr 
gefragt. 
Hönebach 


Rupı WAUER 


... gibt neuen Schwung 


Tee erfrischt und belebt bei jeder Gelegenhat. 

Cinen Teelöffel 
et pro Jasse in die Kanne. 
Kochendes Wasser darauf: 

5 Minuten ziehen lassen: 
das gibt guten, 
duftenden Tec. 


C ist immer Zeit für Tee 
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Suppe zum Abendbrot ? 


Eine Suppe zum Abendessen wärmt den Magen an- 
genehm vor und macht daher das ganze Essen be- 
kömmlicher. Man ißt leichter und schläft deshalb 
besser. Die warme Abendsuppe schmeckt außerdem 
wirklich gut zu belegten Broten. Viele Millionen 
Menschen essen daher zum Abendbrot eine Suppe. 
Machen Sie es schon heute ebenso. 

Schauen Sie, wie appetitlich die oben abgebildete 
Feine Frühling-Suppe ist, könnte die nicht jeden 
Mann .auftauen”? 


Zur Abwechslung empfehlen wir Ihnen noch: 
MAGGI Rindfleisch-Suppe mit Eiernudeln, 
MAGGI Feine Erbsen-Suppe mit Räucherschin- 
ken, ebenso bekömmlich und wohlschmeckend. 


Aus dem Briefkasten 
uncereg Kochstudios: 


(Bitte haben Sie Verständnis dafür, wenn hier aus 
Raummangel 


die meisten Briefe gekürzt wiederge- 
geben werden.) 


... wollen Sie mir weismachen, daß Sie grüne 
Erbsen in 10 Minuten weichkriegen? Ich bin 
eine Hausfrau mit viel Erfahrung. Das gibt 
es gar nicht. Oder ist es bloß so eine 
Erbsenmehlsuppe ? 

Frau M.H. aus Oberursel/Taunus 


In der Erbsensuppe von MAGGI sind ganze 
grüne Erbsen enthalten, genauso viele und 
so gute, wie Sie sie auch zu Hause verwen- 
den. Doch ich kann Ihre Frage gut verstehen. 
Im Haushalt sind grüne Erbsen keinesfalls 
in 10 Miriuten gargekocht. Bei uns werden 
die Erbsen bereits vorgekocht und schonend 
getrocknet. Wir haben Jahre gebraucht, bis 
unsere Küchenmeister die Rezepte und Ver- 
fahren bis ins letzte ausgearbeitet hatten. 
Übrigens werden dadurch die grünen Erbsen 
besser bekömmlich als nach stundenlangem 
Kochen. 


... gestern hatten wir Gäste. Abends gab es 


belegte Brote und eine Ochsenschwanzsuppe. 
Nun haben wir Kinder, die noch klein sind. 
Unsere Gäste haben sich gewundert, warum 
ich meinen Kindern schon Suppe gebe. 
Ist das nicht richtig? 

Frau E.C. aus Braunschweig 


Ich höre ziemlich häufig, daß Kinder keine 
Suppe essen sollen. Warum eigentlich? 
Denn Kinder benötigen doch genauso wie 
Erwachsene täglich eine bestimmte Flüssig- 
keitsmenge. Außerdem regt eine Suppe den 
Appetit bei den unter Kindern nicht selten 
zu findenden schlechten Essern an, und 
den „Vielessern” wird durch eine Suppe 
schon ein Teil des Magens gefüllt. - Suppen 
für Kinder sollten aber leicht und kräftigend 
sein. Die Ochsenschwanzsuppe, die Sie 
Ihren Gästen anboten, ist aber meiner 
Meinung nach doch wohl mehr eine Männer- 
suppe. Ich würde Ihren Kindern eher die 
Frühlingssuppe, die Hühnersuppe mit Nu- 
deln oder die feine Erbsensuppe anbieten. 
* 


„Früher haben wir immer MAGGI-Würze 
benutzt, weil mein Mann so gern kräftig ißt. 
Aber er hat es jetzt mit dem Herzen und 
muß alles ohne Salz essen. Gibt es nicht 
eine MAGGI-Würze für Herzkranke? 


Frau I. St. aus Bad Godesberg 


Unseren Diätzettel für Herzkranke hat Frau 
1. St. sicher schon erhalten. Hier wiederhole 
ich nochmals die allgemein interessierenden 
Teile meines Briefes: ...die moderne Diäte- 
tik unterscheidet eine streng natriumarme 
(kochsalzfreie) Kost, bei der pro Tag 0,5 bis 
1g Kochsalz erlaubt ist und eine natrium- 
arme (kochsalzarme) Kost, die bis zu 3 g 
Kochsalz täglich enthalten darf. (Eine absolut 
kochsalzfreie Ernährung ist praktisch nicht 
möglich, da in fast allen Lebensmitteln 
kieine Kochsalzmengen enthalten sind). Zum 
Würzen einer ohne Salz sehr fade schmecken- 
den Speise genügen aber schon wenige 
Tropfen MAGGI-Würze. Fünf Tropfen 
haben z.B. einen Kochsalzgehalt von nur 
0,05 g. Praktisch ist also die mit MAGGI- 
Würze aufgenommene Kochsalzmenge ohne 
Bedeutung und kann nach klinischen Er- 
fahrungen unbeachtet bleiben. 

Bekannte Internisten (wie z.B. Franck, 
Hegler, Heupke, Schlayer, Volhard u. a.) 
haben ausdrücklich die Verwendung von 
MAGGI-Würze bei zahlreichen Krankheiten, 
die eine kochsalzarme Diät erfordern, wie 
z.B. Nieren- oder Herz- und Kreislaufkrank- 
heiten, erlaubt und zum Würzen der sonst 
faden Schonkost empfohlen. 


% Diese und andere ähnlich interessante Briefe erhält 
und beantwortet täglich Frau Ledjeff, die Leiterin des 


MAGGI-Kochstudios. 
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DER STERN IN DIESER WOCHE 


Eine Erinnerung un ein tragisches 
Kinderschicksal des letzten Krieges 


. in Japan ist dieses kleine Mädchen, 


Tochter der Hollywoodschauspiele- 
rin Shirley MacLaine SEITE 8 


Flug in die Steinzeit. Sternrepor- 
ter besuchten den deutschen Pastor 
Albrecht, der seit über 30 Jahren 
unter den Ureinwohnern Austra- 


liens lebt und wirkt SEITE 18 


Ein Hexenkessel politischer Lei- 
denschaft brodelt in Kamerun, das 
seit dem 1. Januar unabhängig ist. 
Man hat Angst vor der Freiheit — 
und den Kommunisten SEITE 10 


Unter Anklage steht im New Yor- 
ker Stadtteil Brooklyn der 19jährige 
deutsche Student Helmuth Main- 
ardy. Ihm wird „versuchte Verge- 
maltigung“ vorgeworfen SEITE 7 


Wunschkonzert. 


Während Hitlers Armeen 
gegen Rußland aufmarschierten und Roosevelt 
sein Land kriegsbereit machte, sangen 
Andersen (Bild) und andere Stars beim 50. Jubi- 
läum der „volkstümlichsten Kriegseinrichtung“ 


Lale 


SEITE 40 


Die Kolumne von William $. Schlamm: 


Die deutschen Juden SEITE 39 
Deutschland, deine Sternchen 

Helma und die Polizei. SEITE 30 
Und dann kommt die Moral 

Der große Roman von Stefan Olivier . SEITE 34 
Gewinne mit Kessi und Jan. SEITE 32 
Gib Gas, Anne! 

Englands Königskinder auf dem Rummelplatz SEITE 16 
Der Starkasten 

Neues aus Ateliers, Studios und Salons SEITE 38 
Reinhold, das Nashorn SEITE 43 
Im Bonner Junggesellenparadies 

Zeichner Fritz Wolf sieht durchs Schlüsselloch SEITE 44 
Rätsel für stille Stunden . SEITE 45 
Schach, Graphologie, Horoskop . SEITE 46 


Tötung auf Verlangen | _ N. 


Frag nicht lange — schieß! Der 
junge SS-Mann Heinz Maier löste 
sein Versprechen ein, eine ganze 
Familie zu töten, als man es eines 
Tages von ihm verlangte SEITE 24 


Ferngelenkte 


Riesenbohrer 
sollen in der „Welt 
von morgen“ die 
schwere Untertage- 
Arbeit überflüssig 
machen. Die Russen 
wollen in Zukunft 
Kohle bereits unter 
Tage in Gas um- 
wandeln SEITE 12 


HENRI.NANNEN 


Dieser Tage schrieb mir ein Leser aus Köln, 
es sei höchste Zeit, daß der Stern einmal 
hinter die Kulissen des Karnevals leuchtete, 
um zu erhellen, wie uns heutzutage das Geld 
aus der Tasche gezogen werde. Diese Klage 
ist nicht neu, aber er rechnete mir in seinem 
Brief auf Heller und Pfennig vor, dab diesmal 
für ihn und seine Frau das närrische Treiben 
bis zum 1. März um 200 Mark teurer sein 
werde als im Jahr zuvor, obwohl das Ver- 
gnügen, das ihm dafür geboten werde, ver- 
mutlich geringer sei. 


Am Rhein und an der Isar gehören Karne- 
val und Fasching wohl zu den Lebensnot- 
wendigkeiten. Aber bei aller Narrheit, die 
man dort in den nächsten Wochen übt, ist man 
offenbar nicht verrückt genug, um die wieder 


| 


einmal gestiegenen Weinpreise auf den Ge- 
tränkekarten übersehen zu können. 


Trotzdem kann ich die Empörung des Lesers 
aus Köln nicht teilen. Zu jeder Freistreiberei 
gehören nämlich zwei: einer, der zuviel for- 
dert, und einer, der zuviel bezahlt. Wenn jeder 
Karnevalsnarr so vernünftig wäre, ein paar 
Veranstaltungen aus seinem Kalender zu 
streichen, dann würden auch die Veranstalter 
bald von ihren Forderungen einiges abstrei- 
chen müssen. 


Vor Preissteigerungen kann den Verbrau- 
cher nämlich niemand besser schützen als er 
selbst. Solange er aber der Meinung ist, das 
Teuerste sei immer das Beste (und damit für 
ihn gerade gut genug), kann ihm niemand 
helfen. Die Geschichte von dem Textilgeschäft, 


das ein und denselben Mantel zu 97 Mark 
und zu 137 Mark anbot (nur das eingenähte 
Etikett war ein anderes) und prompi nur den 
teureren Posten verkaufen konnte, ist leider 
keine Erfindung, sondern ein aufschlußreiches 
Experiment am Kunden. In dieselbe Reihe 
gehört es, wenn eine namhafte Fabrik von 
Elektrogeräten es schon für notwendig hält, 
auf ihren Prospekten ihre im ‚Vergleich zur 
Konkurrenz niedrigen Preise zu entschuldigen, 
indem sie erklärend auf ihre kostensparenden 
Fertigungsmethoden hinweist. 


Auf diese Großzügigkeit des Verbrauchers 
spekuliert natürlich auch ‚gelegentlich der 
Karneval. Wenn die Veranstalter mit den 
Wirten über die Finanzierung ihrer Prunk- 
sitzung verhandeln und dabei die Karte der 
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Weine zusammenstellen — an denen sie 
beide verdienen wollen —, dann kön- 
nen sie es sich leisten, zwei gute Tropfen 
ohne großen Aufschlag als billigste 
Weine anzubieten. Sie bestellt nämlich 
kaum jemand — sei es, weil man der 
Qualität nicht traut, sei es, weil sie 
nicht standesgemäh scheinen. Um so 
mehr werden die teureren Sorten ver- 
langt, und es bleibt dem Geschick des 
Veranstalters überlassen, an die richtige 
Stelle der Preistafel jene minder guten 
Weine zu platieren, die man billig und 
reichlich genug eingekauft hat, um da- 
mit das große Geschäft zu machen. Nur 
der Elterrat auf dem Podium hält sich 
an die wohlfeilste Sorte; er weih ja Be- 
scheid. ; 


Zugegeben, dies Bescheid-Wissen ist 
eine Kunst für sich geworden, aber sie 
lernt sich, wenn man erst wieder bereit 
ist, den Pfennig zu ehren, um des Talers 
wert zu sein. Die Mauer der Preise ist 
nämlich nicht ohne Lücken, und es liegt 
am Verbraucher, wie weit er diese Bre- 
schen verbreitert, indem er Waren und 
Preise genau prüft und vergleicht, ehe 
er kauft. Was ihm beim Butterpreis in 
den letzten Wochen des vergangenen 
Jahres gelang, könnte er mit einiger 
Mühe bei vielen anderen Artikein sei- 
nes Bedarfs erreichen. Die „Preisbre- 


cher” — Produzenten und Kaufleute, Seine 
die ihre Gewinnspannen nach vernünf- Be 
tigen Mahstäben kalkulieren — gibt es oz 
bei uns in vielen Branchen und nicht a 
nur in Frankreich, wo der Einzelhändler lich iı 
Edovard Leclerc in seinen Läden die eine |] 


Preise der Konkurrenz häufig um ein 
Fünftel unterbieten kann. 


Wohin es führt, wenn Preissteige- 
rungen nicht mehr aufgefangen werden 
können, haben wir in Deutschland schon 
zweimal erlebt. Im November 192}? 
zahlten wir für ein Brötchen 30 Milliar- 
den Mark, und im Frühsommer 1948 
kostete eine amerikanische Zigarette 
20 Reichsmark. Obwohl so innerhalb 
eines Vierteliahrhunderts zweimal die 
Ersparnisse der Deutschen jeden Wert 
verloren haben, liegen heute bei den 
Kreditinstituten wieder über 40 Milliar- 
den DM als Sparguthaben auf der ho- 
‘hen Kante. Natürlich zeichnet sich kei- 
neswegs die Gefahr ab, dab man 
dafür eines Tages wieder nur noch ein 
Brötchen kaufen könnte, aber wir sind 
immerhin so weit gekommen, dab die 
Zinsen unserer Spargroschen nur noch 
ausreichen, um den Verlust an Kauf- 


kraft zu decken. Wer vor einem Jahr „Er: 
100 Mark auf sein Sparkonto 'einzahlte, Joan 
besitzt zwar jetzt 103 Mark, aber wenn hatte 
er mit diesem Betrag heute etwa Le- = 
bensmittel einkaufen würde, bekäme er Be 
weniger dafür als vor einem Jahr ohne ste & 


seine Zinsen. 
R Dessenungeachtet tragen die spar- 
. . . samen Deutschen jeden Monat mehr als 
Mutti weiß, was ihm dchmeckt.! eine halbe Milliarde Mark auf die 
r Sparkassen. Dieses Vertrauen darf nicht 
noch einmal enttäuscht werden. Es ge- 


nügt aber nicht, sich nur auf Regierung 
a u ut C m am a! und Bundesbank zu verlassen. In einer 
Demokratie muß der Staatsbürger 


selber etwas tun, wenn sein Geld den 
Wert behalten soll. Das beginnt damit, 
daß seine gewählten Vertreter in den 


Glücklich die Mutter, die genau weiß: Rama gehört zu den Parlamenten mit den öffentlichen Mit- 

teln viel mehr knausern müßten, und es 
Ich gebe Richtige wertvollsten Lebensmitteln endet beim täglichen Einkauf der Haus- 
- und damit das Beste Frische Rama! Rama hat diesen vollen naturfeinen frau, durch deren Hand der gröhte Teil 
Allen schmeckt sie. Jedesmal, wenn der Geschmack. Weil sie aus pflanzlichen Ölen des Volkseinkommens flieht. Sie ver- 
Tisch des Hauses gedeckt wird, gleitet und Fetten so rein, so wertvoll ist. giht am häufigsten, daf in unserer 


freien Marktwirtschaft der Verkäufer für 
seine Ware verlangen kann, soviel er 
will — von wenigen Ausnahmen abge- 
sehen —, dab aber sie als König Kunde 


dafür die Möalichkeit hat, den Markt 
Wertvoll mit ihrem Geld zu regieren. 
- rein Herzlichst 


Pflanzlich / Ihr 


Mutters prüfender Blick darüber. 
Alles da? Auch Rama? Ja darauf 
möchte sie niemals verzichten. 


RAMA 


mit dem vollen naturfeinen Geschmack! 


Darum ist Rama so gesund, so nahrhaft, 
so bekömmlich. . 
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Seiner Sinne kaum noch mächtig, wird der 19jährige 
deutsche Student Helmuth Mainardy in ein New Yorker 
Polizeikittchen eingeliefert. Nach einem nächtlichen Sauf- 
gelage, so sagt der Sohn des in Amerika stationierten 
Bundesmwehrhauptmanns Georg Mainardy, sei er versehent- 
lich in einen fremden Hausflur getappt. „Plötzlich schrie 
eine Frau, die dort stand!“ So begann das Verhängnis 


„Er wollte mich vergewaltigen“, schrie die 31jährige 
Joan Sandel ihrem herbeieilenden Mann zu. Earl Sandel 
hatte sein Auto geparkt, während seine Frau im Hausflur 
wartete. Der 35jährige Polizei-Sergeant stürzte hinter 
Mainardy her, schlug ihn zusammen und übergab ihn 
einer Polizeistreife. An Frau Sandel war nicht die gering- 
ste Spur eines Kampfes mit dem Deutschen festzustellen - 


Amerikas Frauen 


In aller Munde ist seit jener verhängnisvollen 
Nacht der Name Mainardy. Georg Mainardy, der 
das Verladen von Waffen für die Bundesrepublik 
‘überwacht, ist von der Unschuld seines Sohnes 
ebenso überzeugt wie seine temperamentvolle Frau. 
„Nur in einer Schnapslaune habe ich die Haustür 
geöffnet“, beteuert Helmuth. „Ich stand vier Meter 
von der Frau entfernt — da schrie sie auch schon 
los!“ Der Hauptmann fand seinen Sohn mit blut- 
unterlaufenem Gesicht und zerfetzten Kleidern 
vo:, als er ihn aus dem Polizeikarzer abholte 


‚haben immer recht 


„Ich will dich haben! Mit diesen Worten stürzte Helmuth Mainardy durch die 
Glastür. Er packte mich und versuchte, mich durch das Treppenhaus zu zerren.“ So 
schildert die Polizisten-Frau den Vorfall. Vollzogene Vergewaltigung und versuchte 
Vergemaltigung, wie sie Mainardy jetzt vorgeworfen wird, gehören seit der amerika- 
nischen Pionierzeit zu den Kapitalverbrechen. Jeder noch so harmlose Annäherungs- 
versuch kann von Amerikas Frauen als versuchte Vergewaltigung angezeigt werden. 
Die Männer sind nahezu schutzlos den weiblichen Auslegungskünsten ausgeliefert. 
Vor Gericht zählt die Versicherung des Angeklagten, er sei schuldlos, so gut wie nichts 
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Die kleine Tochter des Hollywoodstars Shirley MacLaine wird von 
ihren Eltern Saciko genannt - zur Erinnerung an ein japanisches Kind, 
das der letzte Krieg noch als spätes Opfer auf dem Gewissen hat 


Ein Mädchen mit 
Vergangenheit 


Mutter und Tochter Mac 
Laine leben auf einer Farm 
im San-Fernando-Tal in der 
Nähe von Los Angeles. Seit 
den Filmen „Immer die ver- 
flixten Frauen“ und „Ver- 
dammt sind sie alle“ hat 
MacLaine das gesamte Kino- 
publikum hinter sich. Sie ist 
weder schön, noch trägt sie 
zu enge Pullover; ihre Fas- 
zination liegt einfach in ihrer 
schauspielerischen Begabung 


Als Chruschtschow in Hollywood war, am 19. September 
vorigen Jahres, ließ er sich Shirley MacLaine und den ele- 
ganten Franzosen Louis Jordan (links von ihm) vorstellen. 
Man drehte gerade den Film „Cancan“. Shirley gab ihm eine 
Frou-Frou-Kostprobe. Der Kremlboß sah in diesem Tanz typi- 
sche Verfallserscheinungen der amerikanischen Gesellschaft 
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Zwei Frauen - ein Gesicht. Die 25 Jahre alte Shirley und ihre drei- 
jährige Tochter Stephanie nehmen sich gegenseitig sehr ernst, beson- 
ders beim Hutkauf. Stephanie wird übrigens Saciko genannt: das ist 
japanisch und bedeutet „glückliches kleines Mädchen“. Damit sind wir 
bei der eigentlichen Geschichte. Stephanies Vater, der Regisseur Steve 
Parker (Bild rechts), war 1945 als US-Soldat in Japan. Auf einer Straße 
in Tokio fand er ein kleines Mädchen, dessen Eltern bei einem Luft- 
angriff umgekommen waren. Es hieß Saciko — glückliches kleines 
Mädchen. Der Soldat kümmerte sich um das Waisenkind. Es durfte 
sogar in der Kaserne wohnen und wurde die Tochter einer ganzen 


Kompanie einsamer Männer. Als Parker nach Hause sollte, gaben 
ihm amerikanische und japanische Behörden die Erlaubnis, das kleine 
Mädchen mitzunehmen. Da aber wurde Saciko krank; sie hatte zuviel 
erlebt, zuviel erlitten. Kein Arzt konnte ihr helfen; sie starb. Parker 
kehrte allein zurück und heiratete 1955 die damals noch ganz unbe- 
kannte Tänzerin Shirley MacLaine. Am 1. September 1956 kam Ste- 
phanie zur Welt. Die Eltern nennen sie Saciko. In diesem Jahr ziehen 
Vater, Mutter und Tochter für immer nach Tokio. Shirley MacLaine 
will in Zukunft nur noch einmal im Jahr ihre Familie verlassen und 
nach Hollywood zurückkehren, um dort einen Film zu drehen 
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Kamerun ist mit 3,2 Millionen Einwohnern 
fastdoppelt so großmwie dieBundesrepublik 


Seit dem 1. Janvar ist Kamerun, die ehemals deutsche 
und späterfranzösisch verwaltete Kolonie, frei.Derelfte 
selbständige Staat Afrikas hat das Licht der Welt 
erblickt. Aber die Menschen haben Angst vor ihrer 
Freiheit, Weiße und Schwarze. In den Eingeborenen- 
hütten schleifen sie die Buschmesser. In den Häusern 
der Europäer packt man vorsorglich Koffer. Schon am 
ersten Tag der Freiheit kam es zu blutigen Unruhen 


amerun 


“ 


Bereit zur Zusammenarbeit mit Frank- 
reich, sammelte sich eine Gruppe Einge- 
borenen-Politiker um den früheren Kame- 
runer Abgeordnetenkammer - Präsidenten 
Soppo Priso. Der Stern besuchte diesen 
schwarzen Politiker (hinten rechts), der sich 
nach der Befreiung des Landes seine Chancen 
auf das Amt des Staatspräsidenten ausrech- 
net. — In den letzten Jahren herrschten auch 
in Kamerun Zustände wie in Algerien. Nur 
sei davon wenig’ an die Öffentlichkeit ge- 
drungen, behaupten französische Offiziere, 
die das jetzt unabhängige Land verlassen. 
Die Unabhängigkeitsbewegung „UPC“ führte 
einen blutigen Partisanenkrieg. Erbarmungs- 
los töteten Mitglieder dieser verbotenen Partei 
Tausende von Afrikanern und viele Europäer 


Zur „Miss Unabhängigkeit“ wählten die 
Bürger Kameruns am Tage der Unabhängig- 
keit die Schönste im Lande. Amt und Schleppe 
trug sie mit Würde durch Jaunde, die kleine 
Hauptstadt des jüngsten Staates in Afrika. 
Im großen Bankettsaal des „Hotel des depu- 
tes“ verkündete Dag Hammarskjöld zu Sil- 


vester um Mitternacht das Ende der Treu- - 


händerschaft der Vereinten Nationen. 101 
Kanonenschüsse donnerten. Die Gäste klatsch- 
ten Beifall. Sie kamen aus aller Welt. Aus 
England und Frankreich, Rußland und Ame- 
rika, Bulgarien, Australien, Tunesien, Portu- 
gal und der Bundesrepublik, berichtet der 
Sternreporter, der diese Stunde miterlebte. 
Doch die Diplomaten, besonders die aus dem 
Westen, machen sich Sorgen um die Zukunft 
des freien Landes. Sie saßen mit gefurchten 
Stirnen. Ein neuer Staat wurde geboren, aber 
draußen in der feuchten, dampfenden Haupt- 
stadt gab es keine Feiern, war alles still. 
Polizei- und Militärstreifen patrouillierten 
durch die Straßen. Niemand wagte sich in 
dieser Silvesternacht aus dem Hause. Auch 
in Duala nicht, dem Hafen und der einzigen 


Großstadt des Landes. Es war eine Stille der 


Angst. Erst 24 Stunden vorher, am Tag vor 
der Unabhängigkeit, hatte es hier blutige 
Unruhen mit ein paar Dutzend Toten gege- 
ben. -— Am Mittag des 1. Januar marschierte 
eine Militärkapelle vor dem Hotel der Haupt- 
stadt auf und spielte deutsche Märsche. Die 
Musiker waren alle einmal Soldaten der 
deutschen Schutztruppe. Auf die Frage, ob 
sie sich über ihre neue Freiheit freuten, 
schüttelten sie verlegen die Köpfe: „Daß 
Franzosen weggehen, ist gut. Aber Freiheit 
ist nicht gut. Ist keine Freiheit. Vielleicht 
morgen kommen Kommunisten, machen uns 
alle tot. Wann kommen die Deutschen wie- 
der? Wenn die Deutschen da sind, ist Ord- 
nung.“ Die Journalisten aus der Bundes- 
republik waren verwirrt. Sie brachten es 
nicht übers Herz, zu sagen, daß die Deut- 
schen nicht wiederkommen. Sie konnten 
nicht sagen, daß es die Deutschen, wie Kame- 
run sie kennt, heute nicht mehr gibt. Sie 
konnten nicht einmal erklären, daß die über- 
all herumliegenden Leipziger - Messe - Pro- 
spekte aus dem anderen Deutschland kommen 
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einer Freiheit 


Eine deutsche Kirche erinnert in Duala noch 
an die alte Zeit. Die Bundesrepublik schenkte 
dem jungen Staat zur Unabhängigkeit eine fahr- 
bare Klinik. An den Proklamierungsfeierlich- 
keiten nahm Bundesminister von Merkatz teil 


idenschaften: Überall brodelt 
im befreiten Lande. Minister- 


und verbotenen Bewegung 
„UPC“. Die Stimmung der Euro- 
 päer in Kamerun ist pessimi- 
stisch. Sie fürchten, daß sich die 
Regierung nicht halten 

nn, und der neue Staat ins 
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eute werden mehr Waren produziert 

als gestern - morgen werden es mehr 
sein als heute. Unser Lebensstandard 
wird steigen. Das aber heißt: Wir werden 


n: N u. morgen mehr Energie benötigen als 
Die Weli heute. Schon arbeiten wir mit der Atom- 
De | kraft. Aber noch deckt die Kohle fast 
neun Zehntel unseres Energiebedarfs. 
Auch im Jahre 1980 werden wir ohne das 
„Schwarze Gold der Tiefe” nicht aus- 


kommen. Wie werden wir es gewinnen? 
Hier ist das Bergwerk der Zukunft: 


m. 


Direkt zum Verbraucher leiten diese Rohre brenn- 
bares Gas, das tief in der Erde durch Vergasung von 
Steinkohle gewonnen wird. Der Verbraucher ist eine 
russische Generatoren-Anlage (im Hintergrund). Hier 
wird das Gas verbrannt und elektrischer Strom er- 
zeugt. Die Anlage steht in Usbekistan (Sowjetunion) 


Theo Löbsack (links) und Adalbert Bär- gewonnen 
wolf (M.) berichten, Günter Radtke zeich- 
net. Dokumentation: Rudolf R. Rossberg 


Wie ein stählerner Riesenkäfer sieht die Bohrmaschine aus, 
mit deren Hilfe sowjetische Wissenschaftler die Untertage- 
Vergasung der Kohle vorbereiten wollen. Statt der üblichen 
Bohrer werden die Russen die Kraft unsichtbarer Strahlen ein- 
. setzen, die das Erdreich zu feinstem Staub zermahlen. Diese 
energiereichen Strahlen kommen aus Spezialantennen. Sie bohren Schächte und verbinden deren End- 
punkte unterirdisch. — Der gigantische Roboter setzt sich zusammen aus: Generatorkuppel (1); Kühl- 
anlage (2); Teleskopausleger (3), an denen die Richtstrahler (4) befestigt*sind; Hochfrequenz-Strahlbohrer 
(5) zum Bohren senkrechter Schächte (aus denen später das Gas ausströmen kann); Turbine für PreßBluft 
(6); Ansaug-Öffnung (7); Kommandostand (8); ausziehbare Fahrgestelle (9). — Die Arbeitsweise der 
Richtstrahler erklärt die Skizze (rechts): Während die Bohrmaschine auf den Betrachter zu fährt, 
„wandert“ auch der Brennpunkt der Strahlen in der Kohlenschicht. Von der Hitze in die Kohle gebrannt, 
entsteht — ebenfalls auf den Betrachter zu — ein kanalförmiger Hohlraum. Ir diesen eingebrannten Kanal 
wird anschließend Preßluft gepumpt — dann kann die Kohle zur Vergasung elektrisch gezündet werden 


\ 
Brennpunkt 
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Englands Pläne zur 
Untertage-Vergasung 


Kompressoren (1) drücken 
die Preßluft durch Rohre 
(2) in die zu vergasende 
Kohlenschicht in hundert 
Meter Tiefe (3). Die Preß- 
luft liefert den Sauerstoff, 
der für die anschließende 
Entzündung der Kohle (4) 
notwendig ist. Aus derun- 
vollständig verbrannten 
Kohle entweicht das be- 
gehrte brennbare Gas (5). 
Es wird gekühlt, in Gaso- 
metern gespeichert (6) und 
von dort aus als Heizgas 
in Fabriken geleitet (7) 


Hier wird das 
„Schwarze Gold“ 
vergast 


Dr. Arthur Balfour aus London (oben) 
leitete die englischen Versuche zur 
Untertage - Vergasung (links). „Ich 
glaube nicht, daß es dabei irgendwelche 
unlösbaren Probleme gibt“, erklärte 
er dem Stern. Gas- und preBluftfüh- 
rende Rohre {im Vordergrund) der 
Versuchsanlage sind wassergekühlt. Im 
Hintergrund diegasverwertende Fabrik 


GROSSBRITANNIEN 


äh fällt die Straße ab. Ein weites, grünes 
Tal öffnet sich den Blicken der Urlauber. 
„Erst vor kurzem dem Verkehr erschlossen“, 
erklärt der Reiseleiter. „Dort drüben“, er 

deutet aus dem Busfenster, „sehen Sie eine mo- 

derne Anlage zur Steinkohlengewinnung.“ 

Ein Dutzend Augenpaare wenden sich nach 
links. Von der sechsspurigen Autobahn zweigt 
ein Zubringer ab. Er windet sich dem jenseitigen 
Talhang entgegen und endet vor einer Reihe 
dunkler Öffnungen im Gestein. „Wir könnten 
uns den Betrieb einmal ansehen“, schlägt der 
Reiseleiter vor, und gibt dem Fahrer ein Zei- 
chen. „Es wird Ihnen Spaß machen!“ 


Der Fahrer wirft einen prüfenden Blick auf 
den Zubringerweg. An den grün eingefärbten 
Randstreifen fehlen die kleinen Kontrollpfeiler 
mit der Elektronik, die den Bus sicher bis hier- 
her geleitet hat: so sicher, daß der Mann buch- 
stäblich keinen Handschlag zu tun hatte. Miß- 
mutig schaltet er die Steuerung jetzt auf „Hand- 
betrieb“ um, setzt sich zurecht und bedient nach 
stundenlanger automatischer Fahrt zum ersten- 
mal wieder das Steuerrad. Der Drehkolben- 
motor, deutsches Patent aus den fünfziger Jah- 
ren, summt so leise, daß den Urlaubern nicht 
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Elefantenbeine aus Stahl sichern den russischen Bergmann „vor Ort“. Wären die Stützen nicht, 
so würde das Erdreich einbrechen und die Männer begraben. Die Kohle wird von dem Maschinen-Typ 
„K 56“ abgebaut (links im Bild). Der bereits sichtbare Hohlraum erweitert sich dabei nach 
links. Hat er eine bestimmte Größe erreicht, drückt der Mechaniker (rechts) auf einen Knopf. 
Daraufhin schieben sich die stählernen Stützen teleskopartig zusammen, gleiten auf Schienen nach 
links in den neu entstandenen Hohlraum, stehen still und stemmen sich erneut auseinander, um 
die Einsturzgefahr zu bannen. In einigen Bergwerken bei Moskau sind diese modernsten Abstütz- 
Vorrichtungen in Betrieb (Bilder unten und rechts). Alles spricht dafür, daß ihnen die Zukunft gehört 


Russische Spezialisten, 1.5.Gar- 
kuschka und N. Fjedorow, berichte- 
ten über die Zukunft des Kohleab- 
baus und der Untertage-Vergasung 
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Kein Rolls Royce ist für die Selbstfahrerin Prinzessin Anne 
so aufregend wie der „Autoscooter“ in Londons Ber- 
tram Mills Zirkus. Ein wahrhaft königliches Vergnügen! 


[Gib Gas, Ann 


Englands Königskinder hatten einen Riesen- 
spai beim Bummel auf dem Rummelplatz 


„Müder Schlitten!“ 
Prinz Charles stellt 
sich vor, wie schön 
es wäre, Rennfahrer 
zu sein. Sein großes 
Vorbild ist Stirling 
Moss. Im „Autoscoo- 
ter“ reicht es für Eng- 
landsThronfolger nur 
zum „Sonntagsfah- 
rer“. Er nimmt Prin- 
zessin Anne aufs 
Korn: „Keine Angst 
vor Blechschaden, 
Schwesterlein!“ Anne 
revanchiert sich für. 
die Karambolage. 
Dann fordert sie den 
Bruder zu einer zünf- 
tigen Wettfahrt auf 


Die Welt von morgen 


einmal das Gemurmel eines Baches ent- 
geht, als der komfortable Bus wenige 
Minuten später über eine Stahlbrücke 
schwebt. 

Vor einem der Löcher steht ein 
Häuschen aus Sicherheitsglas. Drinnen, 
auf einem federnden Kunststoff-Sessel, 
die Beine hochgelagert, zündet sich ein 
Ingenieur gelassen die Pfeife an. Der 
Bus hält, die Insassen quellen neugierig 
heraus. Die ersten Blicke gelten indessen 
nicht dem. Ingenieur, sondern dem 
Schwanz eines stählernen Ungetüms, das 
sich aus dem Bergschlund rect: einem 
breiten Stahlglieder-Förderband. 

Wie eine Zunge, die ihnen der Berg 
entgegenstreckt, so kommt das Band aus 
der Höhle, und mit einem Geräusch, als 
rassele ein Güterzug vorüber, spuckt es 
unablässig Kohlebrocken aus. Dort, wo 
die Brocken vom Band fallen, übernehmen 
Güterwagen die schwarze Fracht. Von 
Zeit zu Zeit, wenn ein Wagen gefüllt ist, 
ruckt der Zug ein Stückchen vor. 

Die Reisenden umdrängen jetzt das 
Glashaus. Der Ingenieur muß seine Pfeife 
schon wieder anzünden. Sie scheint hier 
das einzige Gerät zu sein, das selbst im 
Jahre 1980 nicht ganz sicher funktioniert. 
Das Glashaus ähnelt der Pilotenkanzel 
eines großen Verkehrsflugzeuges: Skalen 
und Signallämpchen, Schalter, verschiedene 
farbige Knöpfe und Hebel in verwirren- 
der Fülle. Alles beherrschend inmitten 
der Armaturen ein Bildschirm. Gespannt 
beobachtet der Mann die mattierte, leicht 
gekrümmte Glasfläche. Lichtpunkte krei- 
sen, verlöschen, kommen schemenhaft 
wieder, mal stärker, mal schwächer ... 

„Würden Sie uns bitte erklären...“ 
Der Reiseleiter gibt sich Mühe, das Ge- 
rassel zu übertönen. 

Der Ingenieur öffnet grinsend ein 
Fenster. „Sehen Sie das Förderband dort 
vorn? Es zieht sich ein paar hundert 
Meter in den Berg hinein. An seinem 
Ende arbeitet eine ferngelenkte Schräm- 
maschine. Sie ist unser nie erlahmender 
Kumpel, der die Kohle aus dem Flöz 
bricht. Leider nicht zu besichtigen.“ 

„Was verstehen Sie unter ‚Flöz‘?“ 
brüllt der Reiseleiter. 

„Das ist die Kohlenschicht“, gibt der 
Ingenieur zurück. „Sie zieht sich hier fast 
waagerecht in den Berg, wie eine Riesen- 
schokoladentafel ... .“ 

Was wohl die Lichtzeichen zu bedeuten 
hätten, möchte jetzt ein junger Mann 
wissen. Der Ingenieur deutet mit dem 
Mundstück seiner Pfeife auf die Öff- 
nung am Fels. „Mit dem Förderband fol- 
gen wir dem Flöz weit in den Berg. Die 
Lichtzeichen auf dem Schirm hier zeigen 
mir an, wo und wie die Schrämmaschine 
arbeitet, ob sie von ihrer Marschrichtung 
abkommt und so weiter. Sobald sie in 
hartes Gestein gerät, dirigiere ich sie 
wieder in die Kohlenschicht zurück. Hier, 
mit diesen Impulsgebern“ — er tippt auf 
Hebel vor seinen Knien — „sende ich 
drahtlose Befehle in den Berg, und die 
Maschine da vorn reagiert wie ein gut 
abgerichteter Hund...“ 


* 

Dies Zukunftsbild mag phantastisch an- 
muten. Dabei ist sein einziger schwacher 
Punkt vielleicht nur die Jahreszahl seiner 
Verwirklichung. Die ist nämlich reichlich 
spät gewählt. Wenn nicht alle Zeichen 
trügen, wird der „ferngelenkte Kumpel“ 
die Vergangenheit schon viel eher über- 
wunden haben als erst in den achtziger 
Jahren unseres Jahrhunderts. 

Die Vergangenheit: Das ist der Hauer 
vor Ort, hingebückt im engen Streb, wie 
er mit der Spitzhacke schuftet. Das ist 
der schweißtriefende Mensch, der sich als 
Individuum erst wiedererkennt, wenn 
ihm die Brause oben in der Waschkaue 
den Kohlenstaub vom Körper spült. Die 
Vergangenheit: Das sind mühsam durch 
das Labyrinth der Tiefe rumpelnde För- 
derwagen mit einer lächerlich geringen 
Nutzlast. Das sind Wälder von Holz, die 
zum Abstützen der Abbaue in der Erde 
verschwinden. Das sind finstere, feucht- 
warme Gänge im Gestein, erfüllt von 
stickiger Luft und einem kaum kontrol- 
lierten Gehalt. an Grubengas, dem Tod- 
feind des Bergmanns. Die Vergangenheit: 
Das sind Wolken von Ruß und Staub, 
abgeblasen aus den Schornsteinen des 
Reviers. 

Bleiben wir unten im Schacht. Was wird 
dort die Zukunft bringen? Wir unterhiel- 
ten uns in Essen mit Bergrat Ernst und 
Dr. Repetzki vom Steinkohlenbergbau- 


verein, in London sprachen wir mit Dr. 
Balfour, einem Spezialisten für die Un- 
tertage-Vergasung. „Automation auf der 
ganzen Linie“, lautete die übereinstim- 
mende Antwort. 

„Nicht, daß wir von heute auf morgen 
den Mann aus dem Berg nehmen könn- 
ten“, sagen die. Essener Experten. „Wir 
sind aber auf dem Wege dahin. 

Auch 1980 wird es in der Grube noch 
dröhnen, und die Erde wird zittern unter 
dem Wuchtten der Abbau-Maschinen. 
Aber es werden nicht mehr die Schläge 
der Spitzhacke und die Geräusche der 
Preßluftbohrer sein. 

Automatische Schrämmaschinen und 
Kohlenhobel werden ihre Zähne in den 
Kohlenstoß schlagen und das schwarze 
Gold aus dem Berg reißen. Mit einem 
Wort: Man wird die Kohle nicht mehr 
mit der Kraft der Arme abbauen, son- 
dern mit dem Verstand; vollmechanisch 
und ferngelenkt. Schwielige, verarbeitete 
Hände wird es dann kaum noch geben. 
Automatische Kontrollgeräte werden in- 
zwischen unablässig an jedem einzelnen 
Betriebspunkt den Zustand der Atemluft 
prüfen. Diese Geräte steuern die Bewet- 
terungsanlage der Grube. Sie sorgen 
selbst in Tiefen von über 1000 Metern 
selbsttätig für ‚Frischwetter‘, wenn ir- 
gendwo einmal ‚dicke Luft‘ ist.“ 

„Die Bewetterungsanlage?“ 

„Sie wird — wie sagt man unter Jour 


“ nalisten? — ein besonderer Knüller, eine 


besondere Attraktion der Zukunfts- 
Zeche sein. Sie haben doch Phantasie? 
Dann stellen Sie sich bitte eine Anzahl 
starker Ventilatoren vor. Sie sind über 
den Wetterschächten montiert und saugen 
die Luft aus der. Grube ab. Nein, nicht 
wie Hubschrauber-Propeller. Viel stärker, 
viel schwerer. Wenn diese Ventilatoren 
auf vollen Touren laufen, dann saugen 
sie jede Minute 15000 Kubikmeter Luft 
durch den. Betrieb. Vielleicht sagt es 
Ihnen mehr, daß die Kraft dieser Venti- 
latoren ausreichen würde, unsere Berg- 
leute da unten alle umzupusten — kurz, 
Sie sehen: .Mit diesen Lüftern ausge- 
rüstet, kann uns kaum noch etwas passie- 
ren, auch wenn die Luft in der Grube 
trotz Gasabsaugung noch einmal gefähr- 
lich werden sollte.“ 

„Wie wird man die Kohle unter Tage 
transportieren? Wird sich an den bewähr- 
ten Methoden viel ändern?“ 

„Auf den kürzeren Strecken kaum. Da 
laufen die Förderbänder. Aber auf den 
langen Strecken gewiß: in den Quer- 
schlägen, auf den Verbindungslinien 
zwischen den ‚Füllörtern‘ am Haupt- 
schacht und der vordersten Front, dort, 
wo die Kohle gewonnen wird. Da wird 
künftig eine hochgezüchtete Grubenbahn 
fahren. Sie wird über Wagen verfügen, 
die acht bis zehn Tonnen fassen. Der Lok- 
führer wird bequem auf einem Stahl- 
sessel sitzen, Sprechfunk haben und lau- 
fend mit einer Zentrale in Verbindung 
stehen. In der Zentrale wird ein erleuch- 
tetes Gleisbild aufgestellt sein, ein ‚Minia- 
tur-Modell’ des gesamten Untertage- 
Bahnhofs. Ein Beobachter wird davor, 
sitzen und den ganzen Betrieb durch 
Fernsprecher und drahtlose Anweisungen 
dirigieren.“ 

„Es gibt bei uns Laien ein Zauber- 
wort — die ‚Untertage-Vergasung‘. Können 
Sie uns sagen, was es damit auf sich hat? 
Ihre russischen Kollegen haben auf die- 
sem Gebiet ja phantastische Pläne!“ 

Unser Gesprächspartner blickt uns an, 
als wären wir soeben einer geheimen 
Staatssache auf die Spur gekommen. 

„Untertage-Vergasung — ja, das ist 
wirklich ein Zauberwort. Wenn es einmal 
im großen Stil gelänge, die Energie aus 
der Kohle zu holen, ohne die Kohle erst 
abzubauen — das wäre ein Kolumbus-Ei. 
Das Prinzip der Untertage-Vergasung ist 
gar nicht so kompliziert. Da liegt also ein 
Kohlenflöz wie eine große Tafel unter 
uns in der Erde. Man bohrt es von oben 
her durch zwei Schächte oder Bohrlöcher 
an, verbindet die Endpunkte der Schächte 
unterirdisch durch eine Strecke und ent- 
zündet darin einen Brand, etwa mit Hilfe 
einer Brandbombe. Bläst man nun Luft 
in den einen Schacht, so dringt aus dem 
anderen unvollkommen verbranntes Koh- 
lengas nach oben, das noch weiter ver- 
brannt oder chemisch verwertet werden 
kann. 

Aber nun erzählen Sie erst einmal, 
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GUTE FAHRT! 


Das freundschaftliche Signal gilt dem 
Riesentanker. Beladen mit zehntausen- 


den Tonnen Rohöl für die Raffinerien - 


Europas zieht er dahin, eines von vier- 
tausend Schiffen der Welttankerflotte. 
Am Schornstein über der Maschine im 
Heck sind sie weithin erkennbar. Rastlos 
pendeln sie zwischen südlichen Mineral- 
ölhäfen und den Industrieländern des 
Nordens. Nicht wenige von ihnen zeugen 
von deutscher Schiffbaukunst, fahren 


mit deutscher Besatzung ... LebteJohann 
Jakob Astor, der Segelschiffsreeder, noch 
heute, wäre er sicherlich Eigner einer 


Der Tradition ihres großen Namens 
verpflichtet, besitzt 
die Waldorf- Astoria Cigarette ASTOR 
Ansehen und Freunde in aller Welt 


Tankerflotte und nähme teil an der 
Gewinnung von Rohöl, dem Lebensblut 


unseres motorisierten Zeitalters. 
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Das 20. Jahrhundert vor Christus beginnt nur 
fünf Flugstunden hinter Melbourne. Mitten in der 
Wüste lebt der Stamm der Aranda. Obmohl die 
Hälfte der Stammesmitglieder Christen geworden 
sind, leben sie immer noch auf dem Kulturniveau 
der Steinzeitmenschen. Die Taufakte, die Pastor 


ein“, sagte Mike Edmonds und schüttelte 

energisch den Kopf, „wenn ihr unbedingt 

nach Alice Springs wollt — bitte schön! 
Aber auf unsere Hilfe müßt ihr bei diesem 
Unternehmen verzichten!“ 

Mike, Presseoffizier und Begleiter auf einem 
Teil unserer Australienreise, hatte oft die un- 
möglichsten Dinge für uns möglich gemacht. 
For sah er uns beinahe enttäuscht an, als wir 

alsstarrig auf unserem vorgefaßten Plan be- 
standen, das „tote Herz“ Australiens zubesuchen. 


Australiens Ureinwohner singen deutsche Choräle 


Albrecht in der kleinen Kirche vornimmt, sind jedes- 
mal Höhepunkte im Leben des Stammes. — Auf dem 
Flugplatz von Alice Springs bekam unser Flugzeug 
unerwarteten Besuch (links). Ein Stockman, der 
australische Bruder des US-Comboys, besichtigte 
die Maschine — sein erster Kontakt mit der Technik 


Bericht von Max Scheler (Fotos) und Hans Reichardt (Text) 


„Was wollt ihr um Himmels willen da unten? 
Dort gibt es doch nur Wüste, Eingeborene und 
Känguruhs!* Dann machte er uns wortreich klar, 
daß Australien es längst satt habe, nur als das 
Land der Känguruhs, wilden Kaninchen und 
endlosen Sandwüsten beschrieben zu werden. 
„Achtzig Prozent unserer Zehn-Millionen-Be- 
völkerung lebt in Städten. Was wollt ihr da in 
der Wüste?“ machte er einen letzten Versuch, 
unseren Reiseplan zu ändern. Dann gab er 
es auf, lächelnd wie stets, und sein Lächeln war 
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Blech und Äste sind das 


dem Baumaterial der Aranda- 
hütten. Das Mobiliar: eini- 
‚ der ge Blechkanister, eine oder 
tigte Schilfmatten, eine 
hnik Kochstelle. Vor zmwanzig 


Jahren waren diese Au- 
stralneger noch Nomaden 
und schliefen in Felsspal- 
ten. Im Hintergrund die 
kleine Kirche: eine Well- 
blechgarage miteinemhöl- 
zernen Kreuz auf dem Dach 


> 


‚In der Wüste ist kein Platz für den weißen Mann. Nur die „Aboriginals“ können dort mühsam ihr hartes 


nr. 


Fliehende Känguruhs 
sind für den Aranda-Jäger 
kein Problem. Mit dem 
Bumerang oder der Woo- 
mera, einem hölzernen 
Schleuderspeer, trifft der 
Eingeborene die Beutel- 


iten? tiere, seine Hauptnah- 
und rung, auch im schnellsten 
klar, Lauf. Riesenkänguruhs 
‚ das merden bis zu zwei Me- - 
und E ter groß, die kleinsten, 
eine Rattenart, werden 
1\-Be- nicht größer als 20 Zenti- 
meterundleben in Löchern 
such, ; > 
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Australiens zwei Gesichter 


Modernste Autostraßen in den Städten 
(hier die Auffahrt zu der großen Hafen- 
brücke in Sydney, oben) und die fast klö- 
sterliche Abgeschiedenheit des Viehzüch- 
ters und seiner Stockmen im Busch (unten) 
— zwischen diesen beiden Extremen le- 
ben zehn Millionen Australier. Aber Busch 
und freie Natur sind den meisten unbe- 
kannt, und um den kleinen, fast ausgestor- 
bepen Koalabären (rechts) zu sehen, müs- 
sen sie in den Zoo gehen. Denn über vier 
Fünftel der australischen Bevölkerung lebt 
in den großen Städten, die Pionierzeit 
im Busch gehört bereits der Geschichte an 


Dstern 


Flug in die 


unvermindert höflich und außerordentlich 
englisch. Am nächsten Tag flogen wir ab 
— in die Wüste. 

Auf der Landkarte von Australien, 
irgendwo auf der Luftlinie zwischen Ade- 
laide und Alice Springs, liegt der Ort 
Coondambo. „Ort mit Flugplatz“ steht da 
zu lesen, und jeder Europäer stellt sich 
darunter ein kleines, aufblühendes Städt- 
chen vor, das es bereits zu einem eige- 
nen Flugplatz gebracht hat. 

Die australische Wirklichkeit sieht an- 
ders aus: Ein Wellblechschuppen als 
Flugplatzgebäude und ein Rollfeld aus 
Schotter. Radaranlagen sucht das Auge 
vergeblich. Australiens Piloten sind auch 
ohne Radar hervorragende Flieger. Sie 
sind stolz darauf, daß der inneraustra- 
lische Luftverkehr seit Kriegsende noch 
kein Menschenleben gekostet hat. Dabei 
fliegt jeder Australier im Jahresschnitt 
rund 200 Kilometer — eine erstaunlich 
hohe Zahl (Bundesrepublik = 11,6 km). 

Ein paar Kilometer abseits liegt der 
„Ort“ Coondambo: Ein Farmhaus, zwei 
Nebengebäude und ein Wasserturm -— 
das ist alles. Die Gebäude ruhen auf 
mannshohen Holzpfählen, zum Schutz 


.gegen Schlangen und Ungeziefer und zur 


besseren Kühlung. Ein paar Eukalyptus- 
bäume werfen kostbaren Schatten. Ihre 
borkenlosen ‚Stämme funkeln in der glei- 
Benden Hitze wie Aluminium. 

Hinter Coondambo beginnt die große 
australische Wüste, die man an der Küste 
das „Never-never“- (Niemals-niemals-) 
Land nennt. Wer sich dorthin wagt, so 
sagt man, kehrt niemals lebend zurück. 
Wer ihm trotzdem entkommen kann, 
wird dieses Land niemals wieder frei- 
willig betreten. 

Bei der nächsten Zwischenlandung in 
Oodnadatta (Beschreibung siehe Coon- 
dambo) gibt es eine kleine Verzögerung. 
„Der Captain will schnell was essen“, er- 
klärt die Stewardeß. Die Passagiere neh- 
men es gelassen hin. Hier hat jeder Zeit. 
In der Wüste gibt es keine Termine. 

Eine Stunde später landen wir in 
Alice Springs, kurz „die Alice“ genannt, 


- Australiens geographischem Mittelpunkt. 


Hier ist alles rot — der Sand, die Berge, 
die Straßen. Selbst die Hemden der Ein- 
wohner von Alice Springs tragen deut- 
liche Spuren der roten Wüste. 

Unser Hotel sieht aus wie ein Wüsten- 
fort aus einem Technicolorfilm. Kalkgelbe 
Mauern, Fenster wie Schießscharten und 
Zimmer ohne Klimaanlagen. Wozu auch? 
Das bißchen 42 Grad im Schatten? Ich 
bitte Sie, da lassen Sie’s erst mal Sommer 
werden, so im Januar! 

Wenn sich die Natur nicht den Witz 
erlaubt hätte, hier mitten in die Wüste 
eine Wasserquelle zu legen, würde es 
kein Alice Springs geben. Aber auf 
Quellen ist kein Verlaß. Als wir dort 
sind, herrscht gerade wieder einmal 
große Dürre. Im benachbarten Queens- 
land ist der Preis für ein Schaf von 
fünfundzwanzig Mark auf acht Pfennige 
gesunken. Denn ohne Wasser wächst kein 
Gras. Und ohne Gras verhungern Schafe 
und Rinder. Ä 

Nach einer durchwachten Nacht (wel- 
cher Europäer kann schon bei dieser 
Hitze schlafen?) steigen wir am nächsten 
Morgen in ein Taxi und fahren nach 
Süden — zu den Ureinwohnern Austra- 
liens. 

Nach sieben Kilometern hört die As- 
phaltstraße auf. Jetzt knirscht nur noch 
Sand unter den Reifen. Der Wagen tanzt 
und schwimmt wie ein Boot in der Bran- 
dung. Die letzten Eukalyptusbäume und 
kniehohes Gebüsch erinnern noch an den 
Wasserreichtum der „Alice“, dann beginnt 
die Wüste. Rundherum ein Meer von ro- 
tem Sand mit ein paar dürren, vertrock- 
neten Gräsern, die nach Schatten und 
Wasser lechzen. 

Die australische Wüste ist das abso- 
lute Nichts. Die Erde ist verquollen, ver- 
narbt und unduldsam. Ein riesiges Reib- 
eisen scheint den Boden aufgerauht zu 


haben. Hier haßt die Natur jedes Leben. 


Die Sonne brennt erbarmungslos. Hier, 
am Wendekreis des Steinbocks, steht sie 
senkrecht über uns. 

Das Heulen des strapazierten Motors 
scheucht eine Herde Känguruhs auf. In 
langen, eleganten Sprüngen setzen sie vor 
uns über die „Straße“. Welche Kraft muß 
in ihren gewaltigen Hinterläufen stecken! 
Mit einem Satz bewältigen sie zehn Me- 
ter und mehr. Dann bleiben sie stehen 
und beäugen uns neugierig. Vielleicht 


haben sie noch nie einen "Menschen 
gesehen? Wer verirrt sich schon hierher... 

Halbrechts vor uns streicht plötzlich 
ein Schwarm großer Vögel ab und hängt 
kreischend in der glasigen Luft. Zurück 
bleibt ein totes Rind. Verlaufen, verdur- 
stet, und von scharfen Schnäbeln zer- 
hackt. Klagend ragen vier Beine in den 
blauen Himmel. 

Noch drei Stunden Sand, Steine und 
Hitze, dann sind wir am Ziel. Ein paar 
Bäume tauchen auf, dahinter ein graues 
Wellblechdach auf einem langgestreck- 
ten Bungalow: Die Maryvale-Farm, 2500 
Quadratkilometer Wüste, auf denen sich 
1000 Fleischkühe mühsam ihre Nahrung 
suchen. Hier lebt ein Farmerehepaar, 
130 Kilometer vom nächsten Nachbarn 
entfernt. Die einzigen Verbindungen zur 
Außenwelt sind Radio und Funktelefon. 
Wenn das Baby Tom sechs Jahre alt ist, 
wird es täglich drei Stunden am Funk- 
telefon sitzen. In der Wüste findet die 
Schule drahtlos statt... 

Einen Kilometer vom Farmhaus ent- 
fernt liegt die Eingeborenen-Siedlung. 
Zwanzig Hütten schmiegen sich verloren 
zwischen zwei rote Sanddünen. Wenn der 
Wind weht, klappert das ganze Dorf. 
Hier verwendet man als Baumaterial nur 
Eukalyptusäste, malerisch mit Blech- 
stücken aus Kanistern und Konserven- 
dosen behängt. Primitiv? Gewiß, aber 
dennoch ein ungeheurer Fortschritt. Noch 
vor zwanzig Jahren waren die hundert 
Arandas, die hier leben, Nomaden. Sie 
liefen nackt herum, nährten sich von Kän- 
guruhs, Schlangen und Würmern, und 
schliefen in hohlen Bäumen oder Fels- 
spalten. Jetzt sind sie seßhaft geworden, 
und einige tragen Lederschuhe zu Hemd 
und Hose oder Rock. Acht Männer haben 
sogar einen Beruf. Als Stockmen (Kuhhir- 
ten) verdienen sie auf der Maryvale-Farm 
ein australisches Pfund (9,32 DM) pro 
Woche. 

Etwas abseits kämpft ein kleines, 
braunes Zelt gegen den Wind. Wir müs- 
sen uns bücken, um eintreten zu können. 
Auf einem Klappbett liegt ein dicker, 
schwitzender Mann. Er trägt schwarze 
Hosen und ein ehemals weißes Hemd. 
Mit seinem Rotweingesicht, dem Doppel- 
kinn und der zerfurchten Stirn sieht er 
aus wie der verarmte Zwilling eines 
Wirtschaftswunderkapitäns. In der Hand 
hält er eine zerlesene Bibel. Wir stehen 
vor Pastor Friedrich Wilhelm Albrecht, 
dem berühmtesten Deutschen des austra- 
lischen Kontinents. 

Friedrich Wilhelm Albrecht ist 65 Jahre 
alt. Über die Hälfte seines Lebens hat er 
in der australischen Wüste zugebracht. 
Nach der Ausbildung in einer Missions- 
schule bei Celle leitete er seit 1925 die 
Mission Hermannsburg bei der „Alice“. 
Dort blieb £r bis 1954, bis ihm „der Ver- 
waltungskram zum Hals raushing“. Seit- 
dem lebt er in Alice Springs und betreut 
sechzehn Eingeborenenstämme. Woche für 
Woche fährt er mit seinem klapprigen 
Dodge-Lastwagen in die Wüste hinaus, 
um die „Aboriginals“ (Eingeborenen) 
zum Christentum zu bekehren. Im gan- 
zen Land gilt er als der beste Kenner 
der Eingeborenen, und die „Abos“ selbst 
nennen ihn einfach „unser Freund“. 

Stöhnend und ächzend erhebt sich 
Albrecht. „Sie kommen gerade richtig“, 
schnauft er und wischt sich den Schweiß 
vom Gesicht. „Heute taufe ich hier zehn 
Eingeborene.‘“ Nach einer kurzen Unter- 
haltung greift er wieder zur Bibel. „Las- 
sen Sie mich jetzt bitte allein, ich muß 
mich noch vorbereiten. Bis später!“ 

Als wir durch den heißen Sand auf 
die Hütten zugehen, kommt uns eine Pro- 
zession entgegen. Zwei Weiße — das 
hatte sich in Windeseile herumgespro- 
chen. Die meisten der Abos haben außer 
dem Pastor und dem Farmerehepaar noch 
nie Weiße gesehen. Neugierig bestaunen 
wir uns gegenseitig. 

An der Spitze marschiert Jonas, ein 
schokoladenfarbiger Greis mit wehendem 
weißem Schnauzbart. Vor zehn Jahren hieß 
er noch Tjukinji und war der Zauberer 
des Stammes. Heute ist er Dorfältester 
und lutheranischer Kirchenvorstand. Nur 
ein rundes Loch in seiner Nase erinnert 
noch an seine heidnische Vergangenheit! 
Hier trug er früher einen Känguruhkno- 
chen als Zeichen seiner Magierwürde. Er 
schüttelt uns kräftig die Hände. Streng 
nach Rangordnung folgt der ganze Stamm. 
Erst die Männer, dann die Frauen und 
schließlich die Kinder. Und alle schütteln 
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uns die Hände. Nur wenige sehen uns 
dabei in die Augen. Die meisten kommen 
mit gesenktem Kopf auf uns zu und 
schauen an uns vorbei in den Sand. 
Hundert Arandas leben bei Maryvale, 
aber wir haben mindestens 150 Hände 
geschüttelt. Manche haben sich am Ende 
der Reihe noch einmal angestellt. 

Während dieser ausgiebigen Begrüßung 
stehen Max Scheler und ich zuerst ver- 
legen herum. Worüber unterhält man sich 
mit Eingeborenen, deren Sprache man 
nicht versteht? 

Max findet eine Patentlösung. „Prost 
Neujahr“, sagt er zu dem verschrumpel- 


Alter Wein 


ten Winimba. Und „Adenauer läßt grü- 
Ben“ zu Mongku, der besonders pene- 
trant duftet. „Die Butter ist billiger ge- 
worden“ scheint Frau Nantji besonders 
zu beeindrucken, sie kichert unentwegt. 
| Die Abos hören uns begeistert zu. „Yes, 
| yes“, sagen sie und lachen fröhlich, ein 
| glückliches breitnasiges Volk von Kin- 
‘ dern. Es scheint mir unfaßbar, daß sich 
an diesen arglosen Menschen unerbittlich 
die Tragödie einer sterbenden Rasse 
vollzieht. 

„Vor hundertfünfzig Jahren lebten 
noch rund 300 000 Australneger auf dem 
Kontinent“, erzählt Albrecht langsam und 
kurzatmig, als wir wieder im Zelt bei 
ihm sitzen. „Jetzt sind es nur noch 
47000.“ Er macht eine kurze Pause, als 
wolle er diese Zahlen auf uns wirken las- 
sen. „Wir Weißen haben sie getötet — so 
oder so.“ Der Wind bläst gegen das Zelt, 
feiner Sand rieselt durch die Ritzen. 
„Aus den wenigen Gebieten Australiens, 
in denen Menschen leben können, haben 


stern 


in riesenhaften Fässern: Weinkel 


Flug in die Steinzeit 


die Weißen die Urbevölkerung vertrie- 
ben. Das war Mord, unblutiger Mord, 
wenn Sie wollen.“ Ab und zu trägt der 
Wind das sorglose Schnattern des Völk- 
chens zu uns herüber, dessen Geschichte 
der Missionar in einem großen Bilder- 
bogen vor uns entrollt. 

„Sie leben heute noch wie in der Stein- 
zeit. Sie ernähren sich von der Jagd. 
Vorräte anzulegen, haben sie nicht ge- 
lernt. Ackerbau und Viehzucht?“ Albrecht 
schüttelt den Kopf. „So weit sind sie noch 
lange nicht. Wie soll ein Mensch inner- 
halb von dreißig Jahren, also innerhalb 
einer Generation, den Sprung von der 


Steinzeit in die Moderne schaffen? Das 
Nomadenblut steckt ihnen allen noch zu 
sehr im Blut.“ 

Er erzählt die Geschichte eines Misch- 
blutmädchens, das in Brisbane aufge- 
wachsen ist. Alida war hochbegabt und 
wurde Lehrerin. Sie fuhr einen eigenen 
Wagen und hatte eine moderne Woh- 
nung. Eines Tages war sie spurlos ver- 
schwunden. Jede Suche war vergeblich. 
Nach acht Wochen war sie wieder da, 
dreckig, zerlumpt und glücklich. Sie war 
auf „walk about“ gegangen, so nennt 
man hier den geheimnisvollen, dem 
Weißen unerklärlichen Trieb, wochenlang 
planlos durch Wüste und Busch zu irren. 
Sie war fast nackt herumgelaufen, von 
Wasserloch zu Wasserloc, und hatte sich 
von Insekten und Schlangen ernährt, wie 
es ihre Vorfahren seit Jahrtausenden ge- 
tan hatten. Nach ihrer Rückkehr nahm sie 
ein heißes Bad ünd kehrte hinter ihr 
Lehrerpult zurück. Acht glückliche, qual- 
volle Wochen lang war die Stimme des 


Blutes stärker gewesen als die Tünche 
der Zivilisation. 

„Kein Volk der Welt lebt unter so 
harten Bedingungen wie die Austral- 
neger“, fährt Pastor Albrecht fort. „Dar- 
um sind ihre Bräuche oft noch so unvor- 
stellbar grausam. Bei einigen Stämmen 
wird zur Beschneidung der Knaben auch 
heute noch kein Messer benutzt. Stahl 
kennen sie nicht — sie nehmen glühende 
Holzkohle. Als sie vor wenigen Jahren 
noch von Wasserloch zu Wasserloch zo- 
gen, haben sie manchmal Greise und 
Kinder getötet, denn das Wasser reichte 
nicht für alle; so mußten die überzähli- 


Immer sachte arbeiten 
ist die Devise des Ma- 
thias Lange (93), dessen 
Vater 1840 seines lutheri- 
schen Glaubens megen 
aus Krepelin (Mecklen- 
burg) nach Australien floh. 
Mathias Lange (unten) ar- 
beitet noch heute täglich 
auf seinem Acker bei Bris- 
bane. Obmohl er nie in 
Deutschland gemwesen ist, 
spricht er fließend deutsch 
und genauso plattdeutsch 


Adelaide wurde 1840 fast 
ausschließlich von deut- 
schen Ausmwanderern be- 
siedelt. Kirchen und Stra- 
ßen haben heute noch 
deutsche Namen, Amts- 
und Umgangssprache war 
bis 1939 deutsch. Der 
Hauptanteil der zehn Li- 
ter Wein und Schnaps, 
die der Australier im 
Jahresdurchschnitt trinkt, 
kommt aus diesem Tal 


gen Schwachen sterben. Das war eine 
Art Auslese — nur die Härtesten konnten 
überleben. Welche Stärke gehört dazu, 
unter solchen Bedingungen zu leben — 
und nicht zu verzweifeln.“ Nachdenklich 
fährt sich Albrecht mit der Hand durch 
das Silberhaar. Dann sagt er schlicht: „Ich 
liebe dieses Volk!“ 


Am frühen Nachmittag sitzen wir in 
der kleinen Wellblechkirche. Die Holz- 
bänke sind dicht besetzt, einige Frauen 
haben sich sogar gekämmt. Lauthals singt 
die Gemeinde auf arandisch einen Cho- 
ral: „Karerei, wolambarinjai! Jesula 
nunana ntankama.“ (Wachet auf, ruft uns 
die Stimme!) Sie singen nicht, sie 
schreien. Sie sdireien so laut, daß sich 
ein kleiner Junge erschreckt die Ohren 
zuhält. Sie schreien inbrünstig mit ge- 
schlossenen Augen. Und als der Missio- 
nar die Geschichte des Hiob erzählt, 
lauschen sie atemlos. Albrecht predigt 
auf arandisch, nur die Zahlworte sind 


Das Barossa-Tal bei 


englisch. In der Aranda-Sprache gibt es 
nur „eins“, „zwei“ und „viele“. 

Da sitzen sie nun und beten. Ihre alte 
Religion, in deren Mittelpunkt die Natur 
in Gestalt böser Dämonen auftrat, ist 
ihnen genommen worden. Und jetzt sau- 
gen sie die neue Lehre in sich auf. Denn 
ohne Religion würden sie‘sich fürchten. 

Nach einer kurzen Prüfung („Wie heißt 
das dritte Gebot?‘“) knien die Täuflinge 
nieder. 

Später gibt uns Jonathan. Unterricht im 
Bumerang-Werfen. Mit dem gebogenen 
Holzstüc treffen die Arandas ein fliehen- 
des Känguruh. Max Scheler ist offenbar 
ein Naturtalent. Bereits beim dritten 
Wurf saust sein Bumerang auf dem 
Rückflug in eleganter Kurve haarscharf 
am Kopf des Pastors vorbei, der nichts- 
ahnend neben ihm steht. Alles lacht, nur 
Albrecht ist etwas bleich geworden, und 
Max auch — zum Trost schenkt ihm 
Jonathan das Beinahe-Mordwerkzeug. 

Als wir am Abend zur Rückfahrt in Al- 
brechts Lastwagen steigen, bricht ein 
Sandsturm los. Der Himmel verfärbt sich 
grau, braun und schwarz. Und dann 
kommt der Sand! Heiß und schmerzend, 
er nimmt uns fast den Atem. In drei 
Meter Entfernung ist die Welt nur noch 
große, sausende Dunkelheit, ein tausend- 
faches schwarzes Netz aus Sand und 
Sturm. 

Schwere Regentropfen waschen ur- 
plötzlich den Sand aus der Luft. Und 
dann knallt er los — der langersehnte, 
herbeigebetete Regen. Das ist kein Regen 
mehr, das ist ein Wasserfall. Der Himmel 
scheint zu bersten, wütend spuckt er aus, 
was er monatelang gespeichert hat. Da- 
zwischen geht ein Tropengewitter nieder, 
grelle Blitzbündel zerreißen die Dunkel- 
heit mit dem Geräusch krepierender 
Granaten. Ich sitze vorn bei Pastor Al- 
brecht und werde klatschnaß. Max hockt 
mit fünf Eingeborenen, die zur Mission 
Hermannsburg wollen, unter der dichten 
Lastwagenplane. Er übt mit ihnen deut- 
sche Weihnachtslieder. 

Es regnet noch immer, als wir zum 
Abendbrot halten. Es gibt ein Wüsten- 
Souper ä la Albrecht: im Holzfeuer ge- 
röstete Fetzen von Känguruhfleisch, dazu 
Milchkaffee und Honigbrote. Der warme 
Regen hüllt unsere nackten Oberkörper 
wie in feuchte Tücher. 

„Glauben Sie, daß Sie den Eingebore- 
nen mit der Taufe einen großen Gefallen 
tun?“ frage ich den Missionar, als wir 
nach dem Essen eine Verdauungs- 
zigarette rauchen. „Ob die Abos nicht mit 
ihrem alten Glauben genauso glücklich 
waren?“ 

Unwillig schüttelt Albrecht seinen Kopf. 
„Ich habe mal am Sterbebett eines jun- 
gen Eingeborenen gesessen. Der ' Mann 
war nicht krank. Er hatte nur gegen 
irgendein Stammesritual verstoßen. Dar- 
um hatte man ihn zum Tode verurteilt. 
Zum Tod durch ein Lied — jawohl, so 
etwas gibt es hier noch.“ Wir starren 
ihn ungläubig an. „Der Zauberer hatte 
für ihn das Todeslied gesungen, und nun 
war der arme Junge fest davon über- 
zeugt, daß er sterben müsse; ohne jede 
Krankheit. Sein Herz setzte allmählich 
aus, weil es irgendein Dämon so forderte. 
Tod durch Einbildung können Sie es 
nennen. Ich saß tagelang an seinem Bett 
und wollte ihn retten. Ich versuchte, ihn 
davon zu überzeugen, daß der Christen- 
gott stärker ist als jeder Dämon.“ 
Albrecht schweigt. 

„Und dann?“ 

„Ich habe nächtelang mit den Dämonen 
gekämpft. Aber es war vergeblich. Der 
Junge ist gestorben. In seinem Herzen 
waren die Dämonen noch stärker als 
Christus. — Sehen Sie“, schließt Pastor 
Albrecht, „schon darum müssen wir ihnen 
das Christentum bringen. Wir wollen sie 
von der Angst befreien und wenigstens 
ihre Seelen in die Neuzeit herüberholen.“ 

Das Feuer ist ausgebrannt, der Regen 
verebbt. Wir klettern wieder in den Last- 
wagen und fahren weiter. Max und seine 
fünf dunklen Reisegefährten singen wie- 
der Weihnachtslieder. 

Nach drei Stunden haben uns die 
„Alice“ und das 20. Jahrhundert wieder. 
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' seine Lebenskraft, macht es widerstandsfähig gegen schädigende 
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DR. DRALLE B 1 rk i n HAARWASSER | 


Normalflasche DM 3,% 
Doppelflasche DM 6,% 
(Sie sparen beim Kauf 

der Doppelflasche!) 


M 


| Birkin 


ur in Fachgeschäften. Auch Ihr Friseur wird Sie gern mit BIRKIN behandeln! 
pad BIRKIN mit Fett, ohne Fett und »blaus (für weißes und groves Hoor) 


Al- 
ann 
ur- 
egen | | 
‚eine 
i 
i d e \ Pr 
streng kontrollierte einem 
itamin 
x ohol Sonnenv! 


Gisela David 
mif’ Heidemarie 


Rosemarie Davi 


(16 Jahre) 
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Schauplatz des Grauens. In den letzten Kriegstagen fand der SS-Mann Heinz Maier diese Höhle in 
einem Wald nordöstlich von Leitmeritz, als er die Familie eines Oberlandesgerichtspräsidenten in Sicherheit 
bringen wollte. Für zwei Frauen und drei Kinder ging hier die Flucht zu Ende. Maier erschoß sie, weil es 
von ihm verlangt wurde. Er selbst und die 16jährige Rosemarie David schlugen sich nach München durch 


Verloren wie so viele in ihrer Zeit: Heinz Maier, 
knapp 20 Jahre alt, der als SS-Fahnenjunker ein Held 
u zu sein versuchte, aber immer nur blind gehorchte - 
und das 16jährige BdM-Mädchen Rosemarie, Maiers Zu- 

m” - fallsbekanntschaft, das eines Helden würdig sein wollte 


Dorf ohne Hoffnung. Der kleine Ort Bleiswedel in 
den sudetendeutschen Wäldern sollte das vorläufige 
Ziel der Flucht vor der russischen Front sein. Doch 
keiner nahm die Verzweifelten auf. Auch die guten 
Bekannten aus besseren Zeiten lehnten jede Hilfe ab 
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Der erregende Bericht 
von Thomas Westa 
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Dokumentation: Donald Ahrens 
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Maier die Gefängnistüren geöff- 

net. Eine vierjährige Gefängnis- 
strafe, zu der ihn 1955 ein Münchner Ge- 
richt verurteilt hatte, war abgelaufen. 


Das Gericht hatte Maier für schuldig 
befunden, seine Frau Rosemarie getötet 
zu haben, und für den Tod seines drei- 
jährigen Sohnes mitverantwortlih zu 
sein. 

Das Strafmaß war darum so gering, 
weil Maier auf Verlangen seiner Frau ge- 
handelt hatte. Sie wollte den Freitod für 
sich und ihre Familie als Ausweg aus 
einem verpfuschten Leben. Auch gegen 
sich selbst hatte Maier die Pistole gerich- 
tet; aber der Schuß traf ihn nicht tödlich. 


Die Zeitungen berichteten über den 
Prozeß und über den Menschen Heinz 
Maier. Und diese Berichte weckten bei 
vielen Leuten die Erinnerung an einen 
SS-Mann Heinz Maier, der 1945 schicksal- 
haft für eine ganze Familie wurde. 


„Forscht nach, ob es derselbe ist...“, 
wurde in Briefen an die Polizei und an 
das Gericht gefordert. 

Und aus vielen Hinweisen und Zeugen- 
aussagen enthüllte sich eine der unheim- 
lichsten Tragödien, die sich im Chaos 
des Kriegsendes vollzogen. 


or wenigen Wochen hätten sich 
für einen Mann namens Heinz 


Im Jahre 1945 war Heinz Maier SS- 
Junker an der Nachrichtenführerscule in 
Leitmeritz (Sudeten). Auf der HJ-Bann- 
führung lernte er die damals sechzehn- 
jährige Rosemarie David kennen, als er 
jemanden suchte, der seine Wäsche be- 
sorgen sollte. 


EUROPA 
FORMAT 


So begann ihre schicksalhafte Bekannt- 
schaft mit einer Kleinigkeit. Mit der 
Bitte, Rosemarie David möge ihm, Maier, 
die Wäsche waschen. 

Als er nach drei Tagen pünktlich wie- 
der auf der Bannführung erschien und 
nach dem BdM-Mädchen Rosemarie David 
und nach seiner Wäsche fragte, sagten 


(Ganz neu ganz modern! 


„Ihr Vater ist kurz auf Urlaub. Sie 
sollen bei ihr zu Hause anrufen. 211 ist 
die Nummer.“ 
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men. Mein Vater ist auf Urlaub.“ 
„Ich weiß. Es hat ja Zeit.“ 
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Er sagte, er werde kommen. Sie gab 
ihm ihre Adresse. 


„Felix-Dahn-Straße, Nummer neun.“ S ft ht d \ N ] It 
Er machte sich auf den Weg, fragte le pa so rICc 1 1N le e 5 

sich durch und fand die Straße. Sie lag 

am Berg. Die Häuser dort waren halb Br . 
: hinter Bäumen verborgen. Es war ein d ] b P | 
er, vornehmes Viertel. Maier schob aner- W 
leld kennend die Unterlippe vor. Er hatte IN er Ir e en m 
Zu. Respekt vor Vornehmheit. 


lite Bei ihm zu Hause war es immer ein- 
fach zugegangen. Sein Vater hatte sich 


zwar zum kaufmännischen Angestellten 

in leitender Position hochgearbeitet, doch 7 = L R 

seine bescheidenen häuslichen Verhält- 

I in nisse hatte er unverändert gelassen. So 

fige war Heinz Maier in einer Atmosphäre 
och voller Plüsch, Geweihen an den Wänden, 
ten gerahmten Sinnsprüchen und Sparsam- 


‚ab keit groß geworden. Als er jetzt vor dem Für Raucher mit einer Vorliebe für den internationalen Geschmack 
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Parktor mit der Hausnummer 9 stand, 
glaubte er an einen Irrtum. 

Nummer 9 war nicht nur das schönste 
Haus des Viertels, es war das schönste 
der Stadt. Eine langgestreckte Villa 
am Hügel, ein auffallendes Gebäude, das 
er oft von der Stadt aus oben am Hang 
zwischen den Bäumen hatte liegen sehen. 

Er dachte, daß er sich da eine flotte 
Waschanstalt ausgesucht hätte. Er mar- 
schierte durch den Park und stellte sich 
vor, wie die gepflegten Gartenanlagen im 
Sommer aussehen müßten. 


Er wurde in das erste Empfangszim- 
mer seines Lebens geführt. Während 
unten in der Stadt sich schon Hunderte 
fertig machten zur Fluct ins „Altreich“, 
herrschten hier anscheinend Stille und 
kultivierte Lebensart, als ob drüben jen- 
seits der Elbe bei Eisendörfel noch keine 
Panzersperren gebaut würden. 


„Nehmen Sie Platz, bitte, Fräulein 
Rosemarie wird gleich kommen.“ 


Er wagte, sich bloß auf die Kante 
des Klubsessels zu setzen. Rosemarie 
kam mit dem Wäschepaket, und er 
sprang auf. Er sagte befangen „Guten 
Tag“, und er sagte „Fräulein Rosemarie“, 
obwohl er sonst eigentlich zu so einer 
BdM-Kameradin bei der zweiten Begeg- 
nung schon du gesagt hätte. 


„Ich möchte Sie mit meiner Mutter be- 
kannt machen —* 

Er stotterte, es wäre ihm sehr an- 
genehm, und es wäre ihm nicht im Traum 
eingefallen, die gnädige Frau und ihr 
Fräulein Tochter mit seiner schmutzigen 
Wäsche zu belästigen, wenn er geahnt 
hätte... wenn er gewußt hätte... man 
solle es ihm, bitte, nicht übelnehmen ... 

Er fand kein richtiges Ende mit seinen 
Worten. 

Die Mutter war groß und schlank, 
Ende dreißig. Sie wirkte unglücklich. Wie 
eine Frau am Grabe, starr und weit weg 
mit den Gedanken. Sie hielt sich sehr 
gerade, und Maier wußte nicht, ob sie 
ihm überhaupt zugehört hatte. 


Sie nickte ihm, kaum daß er vorge- 
stellt worden war, abschiednehmend zu. 
Aber dann lächelte sie plötzlich. Es war 
ein müdes, schwaches Lächeln. 


„Sie können ruhig wieder Wäsche brin- 
gen —“ Dann ging sie. 

Rosemarie brachte ihn zum Parktor. 

„Ich habe Mutter gefragt, ob Sie am 
Sonntagnachmittag zu Besuch kommen 
dürfen. Da ist Vater wieder weg — Ich 
meine, nur wenn Sie nichts anderes 
vorhaben 

Er bedankte sich sehr für das Waschen 
und für die Einladung. 

„Es wird mir eine Freude sein zu 
kommen.“ Er versuchte, seine Redeweise 
dem Format des schmiedeeisernen Tores 
anzupassen. 

* 


Es wurde ein bedrückender Sonntag- 
nachmittag. Es war, als hätte man Fen- 
ster und Türen sorgfältig abgedichtet, 
damit die Angst nicht hereinkomme, von 
der man wußte, daß sie längst schon in 
der Stadt umging. Sie sahen Maier an, 
als fürchteten sie, er könnte versehent- 
lich aussprechen, um wieviel Kilometer 
die Front wieder nähergerückt wäre. Er 
verletzte das Tabu nicht. 

Die ganze Familie war am Kaffeetisch 
versammelt. Rosemarie, die in Maier den 
jungen Helden zu erkennen versuchte, 
wollte, daß er erzähle. 


„Waren Sie schon an der Front?“ 

„Ja — in Rußland —“ 

Wieder Stille und Schweigen. Rosema- 
ries Mutter, die ab und zu aus ihren 
Gedanken auftauchte. 

„Mögen Sie noch Kaffee, Herr Maier?“ 

„Gern. Sehr gern.“ 

Stille und Schweigen. 

Rosemarie fragte: „Sind Sie verwun- 
det worden?“ 

„Ja. Ein Kopfschuß und was am Bein.“ 

Auch die beiden Großmütter waren 
da, Oma Schaurek und Oma David, zwei 
Frauen in Grau und Schwarz. 

„Sie haben so ein junges Gesicht“, mur- 
melte Oma Schaurek. Oma David sagte 
nie etwas, den ganzen Nachmittag nicht. 
Sie ließ ihren Kaffee kalt werden und 
merkte es nicht. . 

Die Kinder saßen brav und unnatür- 
lich still auf ihren Stühlen, der zwölf- 


jährige Herbert und der vierjährige Diet- 
be 


rt. 

„Was bist du denn beim Jungvolk?“ 
fragte Maier. 

Herbert antwortete: 
der Jungenschaftsführer.“ 

Maier fiel nichts ein, was er noch 
reden könnte. Er wußte inzwischen, in 
wessen Haus er Gast war. Vor lauter 
Respekt war er schwerfällig und hilflos. 

Das Haus war der äußere Glanzpunkt 
in der steilen Karriere des Dr. Herbert 
David, des Vaters von Rosemarie. Er 
war ein einfacher Rechtsanwalt in Leit- 
meritz gewesen, nun war er der höchste 
Richter im Sudetengau. Eine Partei- 
karriere. Als das Sudetenland „ange- 
schlossen“ worden war, wurde der treue 
Mitstreiter aus Konrad Henleins 
Sudetendeutsher Partei, der Anwalt 
Dr. David, über Nacht zum Oberlandes- 
gerichtspräsidenten ernannt, war mit 38 
Jahren Großdeutschlands jüngster Chef- 
präsident, ohne je einen der mühseligen 
Schrifte auf den Sprossen der Beamten- 
leiter tun zu müssen. Aus seiner be- 
scheidengn Wohnung in der Maresch- 
gasse war er mit seiner Familie in das 
traumhafte Haus im Park gezogen, das 
sich ein jüdischer Fabrikant gebaut hatte. 
Jetzt, im letzten Augenblick des Krieges, 
hatte man ihn als SS-Untersturmführer 
zur Panzergrenadierdivision „Reichsfüh- 
rer SS“ geholt. 

Maier erschien es der beispielhafte 
Lebensweg eines deutschen Mannes, dem 
nach schweren Kampfjahren in der Partei 
der gerechte Lohn zuteil geworden war, 
ein Triumph der Gesinnung. Er betrach- 
tete die gediegene Wohnungseinrichtung, 
den stattlichen Schreibtisch, das Bild des 
Führers, den massiven Jul-Leuchter der 
SS, dessen Flammen in feierlichen Augen- 
blicken im Hause David entzündet zu 
werden pflegten. Es war Maiers Traum, 
seinem eigenen Leben einen ähnlichen 
Rahmen zu geben. 

Der Sonntagnachmittag ging vorbei. 
Rosemaries Mutter sagte zu Maier, er 
sei im Hause stets willkommen, wann 
immer sein Dienst ihm freie Zeit lasse. 
Als er sich verabschiedete, holte Rose- 
marie aus dem Nebenzimmer ihre kleine 
Schwester und zeigte sie ihm. 


„Das ist Heidemarie, ein Jahr alt.“ 


Maier konnte mit kleinen Kindern um- 
gehen. Er nahm Heidemarie auf den 
Arm, warf sie hoc, fing sie auf und 
drehte sich mit ihr im Kreise. Das Kind 
lachte vor Vergnügen. 

Es war das erste Lachen, das Maier 
in dem Haus am Hügel hörte. 

Auch dieses Kind würde er töten. 

* 

Es blieben nur noch wenige Tage bis 
zum Ende, von dem sie alle nicht spre- 
chen wollten. In Berlin beging Hitler 
Selbstmord. Es hieß, er sei an der Front 
in Berlin im Kampf gefallen. Eine Massen- 
flucht setzte aus Leitmeritz ein. Kaum 
jemand gab sich noch Mühe, seine Panik- 
stimmung zu verbergen. Kinder, Frauen 
und Greise schaufelten Stellungen aus, 
bauten Panzersperren und flüsterten da- 
von, was geschehen werde, wenn die 
Russen kämen. 

Aber Rosemarie und Maier trafen sich, 
und sie spannen sich ein in ihre eigene 
Welt, die weit von der Wirklichkeit ent- 
fernt war. Sie waren beide schwärme- 
risch veranlagt, vollgesogen mit dem 
großtönenden Pathos der Partei. Von 
Hitler sprachen sie wie von Gott. Dem 
Führer müsse man auch über den Tod 
hinaus die Treue halten, sagte Rose- 
marie, und Maier antwortete begeistert, 
ja, das müsse man. 

So zu denken, hatten sie von ihren 
Vätern gelernt. Bloß waren jetzt ihre 
Väter nicht bei ihnen. 

Es war am 6. Mai-1945, als Maier end- 
gültig in den unseligen Bannkreis der 
Familie David geriet. Rosemarie holte 
ihn von der ehemaligen Mädchen-Ober- 
realschule ab, in der jetzt Maiers Einheit 
untergebracht war. Als sie durch die 
Straßen liefen, war es, als würden sie 
überspült von der Verwirrung und dem 
Durcheinander, das überall herrschte. 

Rosemarie zog ihn eilig mit sich, atem- 
los erreichten sie das Haus im Park. 

„Mutter will dich sprechen.“ 

Als er in das Zimmer trat, blieb er ver- 
stört in der Tür stehen. Die Frau dort am 


„Stellvertreten- 


Schreibtisch ihres Mannes trug Trauer. 
Zögernd machte er einen Schritt vorwärts. 
Hinter ihm wurde leise die Tür geschlos- 
sen und Rosemarie hatte ihn ‚mit ihrer 
Mutter allein gelassen. 

Er wagte es noch nicht einmal zu 
grüßen, weil ein lautes Wort die Frau 
erschrecken könnte. Er sah, daß sie eine 
Fotografie in ihren Händen hielt. Das 
Bild ihres Mannes, das er auch schon 
bei Rosemarie gesehen hatte. 

Als sie dann sprach, hörte er mit Er- 
staunen, wie ruhig ‘und sachlich ihre 
Stimme klang. 

„Ih mußte Sie sprechen, weil ich 
glaube, daß Sie Rosemarie gern haben.“ 

Er wußte nicht, was er dazu sagen 
sollte. Sie schien auch keine Antwort 
zu erwarten. 

„Sie dürfen Rosemarie nicht gern ha- 
ben. Sie dürfen es Rosemarie nicht 
schwermachen.“ 

Er sah jetzt das Zucken im Gesicht der 
Frau und die Nervosität ihrer Hände, 
und er erkannte, daß sie ihre Stimme 
nur mit Gewalt zur Sachlichkeit zwang. 

„Ich soll Rosemarie nicht mehr tref- 
fen —“, murmelte er. Er hatte ihre Worte 
in diesem Sinne gedeutet. 

Sie stellte das gerahmte Foto mit 
einer raschen Bewegung auf den Schreib- 
tisch, trat ans Fenster und blickte in den 
Park. Er hörte ihre Stimme und konnte 
nicht glauben, was gesagt wurde. 


fallen. Ich habe ihm versprochen, daß er 
sich auf mich verlassen kann.“ 

Maier mußte schlucken. Er schwieg. 

„Als mein Mann neulich auf Urlaub 
hier war“, hörte er wieder ihre Stimme, 
„haben wir uns das Versprechen noch 
einmal gegeben. Meine Mutter und meine 
Schwiegermutter wissen Bescheid, und 
sie-sind einverstanden. Sie wollen den 
Weg mitgehen. Die Kinder wissen nichts. 
Nur Rosemarie weiß es.‘ 

Es war lange Zeit still. Maier mußte 
sich zusammennehmen, um etwas sagen 
zu können. Er wünschte sich die Haltung, 
wie sie aus dem Bild des Oberlandes- 
gerichtspräsidenten David sprach. 

„Rosemarie hat es die ganze Zeit ge- 
wußt“, murmelte er. 

„Ja“, sagte Margarete David. „Sie hat 
mich gestern gefragt, ob sie es Ihnen sa- 
gen darf. Deshalb habe ich mich ent- 
schlossen, es Ihnen selbst zu sagen. Las- 
sen Sie uns allein. Rosemarie wird bald 
nicht mehr leben. Machen Sie es ihr nicht 
schwer — machen Sie es ihr nicht 
schwer —* 

Sie wiederholte den letzten Satz ganz 
leise, und Maier fühlte, daß die Frau 
am Ende ihrer Beherrschung war. 

* 

Maier führte, wie er es immer getan 
hatte, sein Tagebuc. Seit er Rosemarie 
kannte, machte er seine Eintragungen in 


Die prächtige Villa in Leitmeritz, ein weites, helles Haus am Hügel, ge- 
hörte dem Oberlandesgerichtspräsidenten David, den seine Freurfdschaft mit 
Conrad Henlein, dem Führer der Sudetendeutschen Partei, nach oben be- 
fördert hatte. Durch Zufall wurde Heinz Maier mit der Familie David bekannt 
und hier in dieser Villa (im Kreis) begann sein unheimliches Schicksal 


Als weichen, willenlosen, gutmütigen Menschen schilderte Prof. Mikorey, 
der Heinz Maier in München seinen Studenten vorstellte, den Mann, der 
sieben Menschen erschossen hatte. „Dieser Heinz Maier. war nur zu schwach, 
mit eigener Kraft der Schicksalsverstrickung zu entrinnen. Die Motive für 
seine Taten maren nicht unlauter. Er handelte unter fremdem Willen“ 


„Mein Mann hat heute Geburtstag. Er 
wäre heute fünfundvierzig geworden. 
Ich glaube nicht, daß er noch lebt.“ 

Die Worte kamen jetzt hastig, als 
wollte Margarete David vermeiden, ins 
Stocken zu geraten. 

„Wir haben uns ein Versprechen gege- 
ben, mein Mann und ich. Ich habe ihn 
Ende März in Prag besucht, als er dort 
war. Wir sind uns klargeworden über 
gewisse Notwendigkeiten. Kein Familien- 
mitglied darf in die Hände der Feinde 


der Art, als hielte er mit dem Mädchen 
Zwiesprache. Über die Unterredung mit 
Margarete David notierte er: 

„Als ich mit Deiner Mutter allein war, 
eröffnete sie mir den Wunsch ihres Gat- 
ten, sich nicht in die Hände ihrer Feinde 
zu begeben, sondern Selbstmord zu be- 
gehen mit ihrer Familie. So. grausam 
diese Worte auf mich wirkten, sie zeig- 
ten mir wieder wie so oft, wie groß die 
Seele dieser Frau war, die über das Le- 
ben hinaus ihrem Gatten treu war, ja 
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in jeder Weise ebenbürtig. Nun bot ich 
alles in mir auf, ihr einen Weg zu zei- 
gen, um ihrer Kinder willen nicht zu 
verzweifeln ...“ 

* 


Maier überlegte es sich einen Tag 
lang. dann, am Nachmittag des 7. Mai, 
meldete er sich bei seinem höchsten 
Vorgesetzten, dem Kommandeur der SS- 
Nachrichtenführerschule. Er erstattete Be- 
richt über das, was die Familie des höch- 
sten Richters im Sudetengau beschlossen 
hatte. Der Kommandeur hörte sich die 
Meldung schweigend an. 


Dann fragte er: „Was haben Sie der 
Frau geantwortet?‘ ' 

„Ich habe gesagt, es sei doch noch nicht 
alles verloren —“ 

„Weiter!“ 

„Ich habe gesagt, sie sollen sich mit 
ihrem Wagen nach Süddeutschland 
durchschlagen. Ich habe gesagt, sie könn- 
ten zu meinen Eltern nah München —“ 


Dem Kommandeur kam es am 7. Mai 


1945 nicht mehr auf den 20jährigen 
Soldaten Maier an. Er brauchte ihn nicht 
mehr in Leitmeritz. Er ließ. für Maier 
einen Marschbefehl nach München aus- 
schreiben. 

„Sie haben von einem Wagen gespro- 
chen? Die Davids haben einen Wagen?“ 

„Jawohl, einen Skoda. Aber es ist 
kein Benzin da.“ 

Der Kommandant ließ einen Schein 
ausschreiben, der Maier berechtigte, Ben- 
zin in notwendiger Menge beim Militär- 
depot auf der Elbinsel zu empfangen. 

„Haben Sie Davids Telefonnummer?“ 

„Zwo elf“, antwortete Maier. 

Der Kommandeur wählte die Nummer, 
verlangte Frau David zu sprechen. 


Maier hörte ihn sagen, daß ihm, dem 
Kommandeur, von seinem Untergebenen 
Maier Meldung über die Absicht der 
Familie erstattet worden sei. Er, der 
Kommandeur, finde, daß es seine Pflicht 
sei, der Frau eines SS-Kameraden und 
höchsten Richters im Gau zu helfen. 


„Maier wird Ihnen berichten, was ich 
veranlaßt habe. Er hat den Befehl, zu 
Ihrer ausschließlichen Verfügung zu ste- 
hen. Sie müssen daran glauben, daß Sie 
es schaffen werden. Viel Glück —“ 


* 


Maier packte ein paar persönliche Sa- 
chen zusammen und verließ seine Unter- 
kunft. Im Haus am Hügel fand er eine 
verwirrte und unschlüssige Familie: die 
Mutter, die beiden Großmütter, Rose- 
marie, Herbert, Dietbert und Heidemarie, 
die im Kinderwagen schlief. 

Margarete David machte ihm keine 
Vorwürfe, daß er seinem Kommandeur 
alles gesagt hatte. 

„Es ist sinnlos, noch etwas zu unter- 
nehmen.“ 

„Nein, es ist nicht sinnlos!“ rief Maier. 

Sie sagte ihm, daß sie inzwischen 
mit dem Stadtkommandanten telefoniert 
hätte, mit Oberstleutnant :Maschauer, 
einem Bekannten der Familie. 


„Was hat er gesagt?“ 


„Er hat gesagt, hier in dem Haus 
könnten wir nicht bleiben. Hier seien 
wir zu exponiert. Wir sollten irgendwo- 
hin aufs Land gehen, zu irgendwelchen 
Bekannten — Wir haben keine Bekann- 
ten auf dem Land, Herr Maier.“ 

„Ich meine“, sagte Maier, „wir sollten 
uns nach München durchschlagen, dort 
sind schdn die Amerikaner.“ 


Er redete gegen taube Ohren. Nur 
Rosemarie sah ihn mit einer leisen Hoff- 
nung im Blick an, und die beiden kleinen 
Jungen hörten gespannt zu, als werde 
ein Abenteuer geplant. 


Maier gab es schließlich auf zu reden. 
Er ließ sich nicht mehr aufhalten in dem, 
was er beschlossen hatte. 

Er machte sich daran, alle Papiere, 
kompromittierende Dokumente, alle Ak- 
ten und Ausweise des Oberlandesge- 
richtspräsidenten zu verbrennen. Rose- 
marie kam nach einer Weile und half 
ihm, und er fühlte, daß sie dachte, er 
handle wie ein Held. 

Er fragte nach dem Schlüssel der Ga- 
rage. Die beiden Jungen, Herbert und 
Dietbert, und Rosemarie suchten im gan- 
zen Haus. Die Frauen blieben im Wohn- 
zimmer sitzen, als geschehe hier etwas, 
was sie nichts mehr anginge. Der Schlüs- 
sel wurde nicht gefunden. 

Maier ging zur Garage, schlug die 
Scheibe ein, kletterte durchs Fenster, 
entriegelte die Tür und stemmte sie von 
innen auf. Er wollte den Wagen an- 
lassen, aber der Motor sprang nicht an. 
Rosemarie und der zwölfjährige Herbert 
schoben das Auto den Parkweg entlang 
zur Straße. Maier versuchte immer wie- 
der, einzukuppeln und den Motor in 
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Nach dem Aufstieg wartet auf dem Hüttentisch ein frugales, kräftiges Mahl. 


Natürlich steht auch auf diesem Tisch Scharlachberg Meisterbrand. 


Er wär jetzt köstlich, weckt die Lebensgeister 


“und bekommt ausgezeichnet. 


er 
aub 
me, 
und 
den 
hts. / / 
ıBte TI 
ıgen 
ung. 
des- 
3 
hat 
sa- 
Las- 
bald 
nicht 
ganz 
Frau 
‚etan 
narie 
in 
| 
: 
rlachben: \ 
FREUND 
| 


In Ihren Händen 


liegt die Gesunderhaltung 
Ihrer Zähne, Ihres Mundes 


Gehen Sie daher mindestens zweimal im 
Jahr zum Zahnarzt und benutzen Sie 
täglich zur Mundhygiene das millionen- 
fach bewährte Mundwasser mit Fluor 


Tropfen 


(ONE DROP ONLY) 


"Es verhütet und beseitigt 
Paradentose-Erscheinungen 
wie Zahnfleischbluten und Zahn- 
fleischentzündungen, 

bekämpft 

die Karies fördernden Bakterien, 
schützt - 

vor Hals- u. Mandelentzündungen, 
festigt 

bakteriell bedingte lockere Zähne, 
erfrischt 

Mund- und Rachenhöhle 


Tropfen hält gesund - 


Zühne, Zahnfleisch und den Mund 


Qualität schafft Vertrauen 


Ausgesuchte Wertmodelle der westfälischen 
Möbelindustrie sind es, die unser modernes 
Fachversand-Unternehmen täglich zur Aus- 
lieferung bringt. — Der Fortana-Kunde 
schätzt die imponierende Auswahl, die weit- 
reichende Garantie auf alle Möbel, deren 
Anlieferung und Aufstellung spesenfrei 
erfolgt. Dazu die anerkannten Preisvorteile. 


FAHRRÄDER ab 77,-. 


Großer BUNTKATALOG 
mit über 70 Modellen, 
Kinderfahrzeuge 30,-, 
Anhänger 54,-, gratis. 
NAHMASCHINEN ab 
235,-. Prospekt gratis. 
0b 77,- Auch Teilzahlung. 


Größter Fahrradversand Deutschlands 


VATERLAND, Abt.20, Neuenrade i. W. 


Wollen Sie © Grophiker 
hr verdienen ? © Innenardhitekt 
begi dazu elegante Kiappcouch, 
r Aufstieg beginnt erbefachmenn 
mit dem nabenberuf. Techn. Zeichner Bovcib-Teppi 
alle Chancen, auh O Techniker u. Inge- mit vielen kompl. Einrichtungen, Schlafzim- 
wenn Sie nur Volks- nieur(Masch.-Bau £ mern, Wohnzimmern, Küchen, gediegenen 
schulreife haben. Das Bautechn, El.-Tech- Polstermöbeln sagt Ihnen mehr über unsere 


eh- 
Institutszeugnis ver- 
schafft Ihnen Berufs- O Schrifist 
onerkennung. © Joumalist 


Studiengemeinschafl (17)Darmstadt 
Studienpläne u. 1000 berufl. Erfolgtips kostenlos 


Leistungsfähigkeit. 
Möbel GmbH. Abt.203 
Herford/Westt., Jungfernstr. 4-6 
chreiben Sie uns noch heute auf einer Postkarte: 
„Erbitte Möbel-Foto-Katalog” 


 Ganzneu 


Ein Schokoladengetränk, aus den edelsten Roh- 


stoffen der Tropen hergestellt und dem Nahrungs- 
und Kräftebedarf des Körpers angepaßt, ist 


Ko 
so recht ein Familien-Trank. Denn er enthält 
nicht nur für Kinder wertvolle Aufbaustoffe, 
sondern gibt auch Erwachsenen neue Kräfte 
und dient der Erhaltung der Gesundheit. 

Mit heißer Milch angerührt, ist ERIKA-BLITZ-KO 
blitzschnell fertig und schmeckt großartig. 

Die 125- Gramm - Packung kostet nur DM -.% 
(Unverb. R. Preis). — Verlangen Sie Blitz-Ko in 
Ihrem Lebensmittelgeschäft, oder fordern Sie 
eine Gratisprobe von der 


Erilza Noahrungsmittelfabrik 
St. Ingbert/Saar 


Elstern] 


- schweren Motors, 


Frag nicht lange -schieß! 


Gang zu bringen, aber es gelang nicht. 
Vorm Parktor stieg er aus, und die drei 
gingen zum Haus zurück. 

Maier sagte den Frauen, sie sollten’ 
zweierlei Fluchtgepäck zurechtmachen: 
einmal für den Fall, daß sie mit dem 
Wagen überall durchkämen, zum anderen, 
falls sie sich zu Fuß durchschlagen müßten. 

„Also etwas, was sich leicht tragen läßt.“ 

Die Frauen rührten sich nicht, und 
Maier überlegte krampfhaft, was er noch 
tun könne, um sie aus ihrer verzwei- 
felten Gleichgültigkeit herauszureißen. 

Da sah Rosemarie ihre Mutter an und 
sagte: „Ich fange an zu packen.“ 


Margarete David starrte dem Mädchen 
nach, das aus dem Zimmer ging. Da 
stand auch die alte Frau Schaurek auf 
und murmelte: „Ich helfe Rosemarie —* 

Maier atmete auf. 

„Ich werde den Wagen schon klar- 
kriegen“, sagte er. Er verließ das Haus 
und lief zu dem grünen Skoda. Wieder 
versuchte er sein Glück mit dem An- 
lasser, aber der Motor blieb stumm. 


Pıötzlich stand Margarete David neben 
dem Wagen. 

Er sah, daß die starre Ruhe von ihr 
gewichen war. Sie war am Ende. Sie 
war nur noch eine gehetzte Frau, die 
nicht ein und aus wußte, ein Mensch, 
an der Grenze seiner Kräfte, keines Ge- 
dankens mehr fähig, nur bis zum Bersten 
erfüllt von hysterischer Angst. 

„Ich. glaube nicht, daß wir durchkom- 
men. Ich glaube es nicht. Aber weil es 
Rosemarie will, versuchen wir es —“ 

„Natürlich kommen wir durch“, sagte 
Maier, doch sie redete schon weiter. 

„Aber wenn wir am Ende sind, dann 
müssen Sie mir helfen, daß ich mein 
Versprechen halten kann. Dann müssen 
Sie mir helfen — Versprechen Sie es, daß 
Sie mir dann helfen?“ 

Er rief: „Aber wir kommen’ durch. Wir 
kommen bestimmt durch!“ 

„Versprechen Sie mir, daß Sie uns 
helfen werden, wenn wir nicht mehr 
wollen! Sie müssen es versprechen.“ 

„Ich verspreche es —* 

Er hätte in diesem Augenblick alles 
versprochen, nur um die verzweifelte 
Frau endlich zur Flucht zu bewegen. 

Er hörte, wie sie sagte: ..Gut.“ 

Dann sah er sie zurückgehen zum 
Haus. Er löste die Handbremse und ließ 
den Wagen die abschüssige Straße hin- 
abrollen. Endlich, nach vielen Versu- 
chen, rührte sich der Motor. Der Wagen 
lief. Maier fuhr zum Depot, tankte und 
füllte drei Reservekanister mit Benzin. 
Er fuhr zum Haus am Berg zurück und 
hielt am Tor. Es war wie ein Zeichen, 
daß in diesem Augenblick aus der Ferne 
Geschützdonner zu hören war. 

Die Stadt war in die Hörweite der 
Front geraten. 


Sie beluden den Wagen, lauschten auf 
den Donner der Geschütze, eilten hin 
und her zwischen Auto und Haus, und 
Maier beobachtete heimlich und voller 
Sorge das Gesicht Margarete Davids, ob 
sie es nicht schon wieder bereute, sich 
doch zur Flucht entschlossen zu haben. 
Wenn ich sie nur erst alle im Auto hätte, 
dachte er verzweifelt. Es war schon spät 
in der Nacht. 

Dann war es soweit, daß nichts mehr 
mitzunehmen und zu verstauen war. 
Maier fühlte die Gefahr der Sekunde, 
da Margarete David vor der Haustür 
stand, um abzuschließen. Er fühlte, daß 
sie in dieser Sekunde wieder schwan- 
kend wurde in ihrem Entschluß doch 
weiterzuleben. 

Maier lief hin, nahm ihr den Schlüs- 
sel ab, drehte ihn im Schloß und zog 
die Frau am Arm zum Wagen. 

Sie fuhren hinunter in die Stadt. Dort 
hatte die alte Frau Schaurek eine Woh- 
nung, und sie wollte noch ein paar 
Habseligkeiten holen, ein paar Erinne- 
rungen mitnehmen, jetzt, wo man sicher 
war, die Heimat nie wiederzusehen. 

Soldaten, Lastwagenkolonnen, Flücht- 
lingstrecks verstopften die Straßen. Be- 
fehle und Flüche schallten durch die 
Nacht. Ein schwerer Panzer kam ihnen 
entgegen, fuhr vorbei, das Heulen seines 
das Rasseln seiner 
Ketten auf dem Kopfsteinpflaster 
dröhnte in ihren Ohren, und Maier be- 


kam Angst, die andern im grünen Skoda 
würden die Nerven verlieren. 
Er hörte, daß die alte Oma David 


ständig vor sich hinmurmelte. Ganz 
plötzlich hatte sie damit angefangen. 
Dann verstand er, was sie sagte: 

„Die Russen — die Russen — die 


Russen 

Immer dasselbe, ohne aufzuhören. Sie 
saß neben ihm, "nd er warf ihr einen 
hastigen Blick zu. Im schwachen Schim- 
mer der Armaturenbeleuchtung sah er 
ihr müdes zerfallenes Greisengesicht, die 
sich bewegenden Lippen. Aber es war 
gar keine Angst in dem Gesicht, nur eine 
grenzenlose Verständnislosigkeit. 

„Die Russen, die Russen, die Russen.“ 

Er dachte verzweifelt, wenn sie doch 
nur aufhören würde. j 

Sie brauchten lange, um zur Wohnung 
der Oma Schaurek zu gelangen. 

Wieder wurde gepackt und verladen, 
und Maier drängte zur Eile. 

Morgens um 5 Uhr verließ der kleine 
grüne Skoda die Stadt Leitmeritz. Ein 
Viersitzer, völlig überladen mit Gepäck 
und acht Menschen, die übereinander 
saßen, eine Mutter mit vier Kindern, 
zwei alte Großmütter, ein Junge von 
zwanzig in SS-Uniform am Steuer. 

Sie gerieten in den Sog der großen 
Flucht. Militärautos, Pferdefuhrwerke 
voll mit Hausrat, obenauf Menschen, re- 
gungslos und starr vor Kälte und Angst. 
Der grüne Skoda zwängte sich vorbei, 
scherte aus, reihte sich ein, fand Lücken, 
wurde eingekeilt, mußte halten, weil 
alles hielt, bis es irgendwann weiter- 
ging. So war es Stunde um Stunde. Es 
blieb so im ersten Morgengrauen, blieb 
so den ganzen Tag. Marschkolonnen, Zi- 
vilisten, Fahrzeuge. Der Strom riß nicht 
ab, und auf der anderen Seite kam ihnen 
der gleiche Strom entgegen. Jeder hatte 
seine Richtung, aber ob ein Sinn darin 
war, wollte keiner mehr ergründen. 


Der Stadtkommandant von Leitmeritz 
hatte gesagt, sie sollten aufs Land. Es 
war Margarete David eingefallen, daß 
sie von früher her die Frau eines Leh- 
rers in Bleiswedel kannte. Also blieb 
man auf der Straße, die nach Bleiswe- 
del führte. Der Ort liegt knapp 25 Kilo- 
meter nordöstlich von Leitmeritz, aber 
es war Abend, ehe sie ihn erreichten. 
Sie versuchten Nebenwege, weil. die 
Chaussee so verstopft war. Doch auf 
den Nebenwegen schlug der überladene 
Skoda mit den Achsen auf, rumpelte 
mühsam durch die Rillen, die Bauern- 
fuhrwerke gezogen hatten, blieb stek- 
ken, und die alten Frauen schoben mit 
an, keuchten erschöpft, und in dem Blick, 
mit dem Margarete David ihn, Maier, 
ansah, konnte er lesen, wie sie ihn 
stumm dafür tadelte, daß sie noch leben 
und daß sie alle diese sinnlosen Dinge 
tun mußten. Er biß die Zähne zusammen 
und wich ihrem Blick aus. 


Sie fanden den Lehrer S. Aber er 
schikte sie weiter, denn auch hier 
herrschte die Angst. Er sei durch die 
Partei belastet, man solle das doch ver- 
stehen. Und die Russen sollten schon 
zwei Orte weiter einmarschiert sein, und, 
nicht wahr, bei ihm dürfte sich keine 
Parteiprominenz aufhalten, bei ihm würde 
zuerst gesucht. Sie sollten nach Stran 
fahren, vielleicht könnten sie im Gasthof 
„Waldfrieden“ Nachtquartier finden mit 
einem schönen Gruß von ihm... 

Sie fuhren nach Stran. Es war die 
letzte Station, bevor Maier sie tötete. 


Ein kleines Dorf. Ein Gasthof am 
Walde, ein Platz für Sommerfrischler, 
die Spaziergänge liebten. Nicht weit da- 
von sahen sie einen Gutshof. 

„Wir sollten im Gutshof fragen. In der 
Scheune finden wir alle Platz“, sagte 
Maier. Aber Margarete David stieg 
schweigend aus, nahm Herbert und Diet- 
bert mit. Auf dem Arm hielt sie die 
kleine Heidemarie. 

Die alte Frau Kutzer, ehemalige Wir- 
tin vom Gasthof „Waldfrieden“ bei Stran, 
gab heute, nach 15 Jahren, über jenen 
Abend des 8. Mai 1945 zu Protokoll: 

»... dem Auto entstieg eine Frau in 
schwarzer Kleidung mit drei Kindern, 
mwelche mit dunkelblauen Trainingsanzü- 
gen bekleidet waren. Die Frau war sehr 
traurig, kam zu uns herein und bat um 
Nachtquartier und etwas zu essen für 
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sich und ihre Kinder. Sie sagte mir, Herr 
Lehrer $. hätte sie zu’ uns geschickt. Ich 
kannte die Frau mit ihren ‘drei Kindern 
nicht. Nachtlager konnte ich ihr keines 
geben, uns war schon das Fremdenbuch 
abgenommen und unser Betrieb geschlos- 
sen, es mar ja der Umsturz. Ich hatte 
noch ein Brot und Milch im Hause, gab 
der Frau ein halbes Brot und einen Krug 
Milch. Die Kinder aßen voller Freude, 
aber die Frau mweinte leise vor sich hin. 
Nach der Mahlzeit gingen die Kinder auf 
unseren Hof und entdeckten die Schaukel. 
Abmwechselnd haben die zwei großen Kin-- 
der mit dem Kleinsten geschaukelt. Die 
traurige Frau dankte mir und verabschie- 
d«te sich freundlich...“ 


Margarete David kam zum Wagen zu- 
rück und schüttelte den Kopf. 

„Sie können uns nicht aufnehmen ..." 

Sie fuhren dann zu dem Gutshof. Der 
Verwalter Stiebitz gab ihnen Quartier. 

In der Nacht hörten sie wieder Ge- 
schützdonner, und es klang ganz nahe. 


Am Morgen kamen Menschen .auf der 
Flucht am Gutshof vorbei. Sie schrien, 
die Russen wären. dicht vor Stan, und 
eilten weiter in panischer Furcht. Maier 
stand allein auf dem Gutshof, die an- 
dern waren noch im Haus. Hastig machte 
er den Wagen fahrbereit. 

Dann sah er auf einem Hügel in der 
Ferne Panzer auftauchen. Die Panzer 
fuhren hin und her. Es sah aus wie ein 
sinnloses Spiel. Sie blitzten in der Mor- 
gensonne und verschwanden wieder. 

Maier zuckte zusammen, als er eine 
Stimme neben sich hörte. 

„Waren das russische Panzer?“ 

Margarete David stand neben ihm. 

Er sagte: „Wir wollen den Wagen 
beladen und dann weg —“ 

„Waren es Russen?“ 

Maier war sicher, in den Fahrzeugen 
russische Panzer erkannt zu haben, aber 
er versuchte der Antwort auszuweichen. 

„Sie waren so weit weg —“ 

„Aber Sie glauben, daß es Russen 
waren!“ 

„Ich weiß nicht — also gut, 
scheinlich waren es Russen —“ 

„Sie wissen, was Sie versprochen ha- 


wahr- 


ben!“ 


Da wandte er sich ab. Er rannte ins 
Haus, rief die andern zusammen und 
trieb zum Aufbruch an. 

Schwerfällig rumpelte der Skoda auf 
die Straße hinaus. Die Gegend schien 
jetzt wie ausgestorben. Es war ein strah- 
lender sonniger Morgen, der 9. Mai 1945. 
Sie fuhren schweigend, übereinander ge- 
hockt, ohne zu fragen wohin. 

Margarete David sprach als erste. 

„Wir haben russische Panzer gesehen. 
Er will es euch nicht sagen.“ 

Ihre Stimme war unnatürlich ruhig. 
Alle starrten Maier an. 

„Jedenfalls sind sie erst mal wieder 
weg“, sagte ar. 


Sie fuhren Waldwege, Nebenwege, 
holprige Pfade. Dann kamen sie durch 
dichtes Waldgelände, und als sie wieder 
freie Sicht über Wiesen und Felder hat- 
ten, sahen sie wieder Panzer. 

Maier bremste so scharf, daß alle vorn- 
über fielen. Er schaltete. Die Frauen 
schrien auf, Heidemarie und Dietbert 
weinten, weil sie die Angst der andern 
spürten. Mit einem Satz schoß der Wa- 
gen nach rückwärts, zurück unter die 
Bäume. Maier wendete den Wagen. Er 
hockte jetzt vornüber gebeugt am Steuer, 
starrte auf den holprigen Weg, über den 
er mit Vollgas raste, daß der Wagen 
sprang und rüttelte. 

Margarete David schrie ihn an, er solle 
stehenbleiben, es hätte doch keinen 
Zweck mehr. Er hörte nicht auf sie, aber 
er fuhr langsamer, kam wieder zu sich 
und dachte verzweifelt, wenigstens er 
müßte die Nerven behalten. 

Sie kamen wieder durch Stran. Das Dorf 
lag wie ausgestorben. Als sie an dem 
Gutshof vorbeikamen, in dem sie über- 
nachtet hatten, blickte Maier automatisch 
in die Richtung des Hügels, auf dem er am 
Morgen die Panzer gesehen hat. Da stan- 
den sie, geordnet und ruhig, wie auf der 
Lauer. Maier biß sich auf die Lippen, riß 
das Steuer herum und bog in einen 
Waldweg ein. Er hatte keine Ahnung, 
wohin der Weg führte, aber er glaubte, 
der Wald könne sie schützen. 

Dann kreuzte ein Weg ihre Richtung, 
und Margarete David schrie: „Halt!“ 

Der Weg war aufgewühlt von Panzer- 
ketten, eine tiefe, furchterregende Spur. 
Aber Maier fuhr weiter. 

Dann geschah es. Der Satz war ganz 
leise gesprochen, aber jeder im Wagen 
hörte ihn überdeutlich. 

„Ich will nicht weiter —“ 


Es war, als hätte Margarete David es 
nur zu sich selbst gesagt. Sie saß mit 
ihrer Schwiegermutter vorn neben Maier, 
die einjährige Heidemarie auf dem Schoß. 
Sie griff zum Zündschlüssel und zog ihn 
heraus. Der Wagen stand. 


„Ich will nicht weiter‘, wiederholte sie. 


Maier fühlte, daß er mit seinen Argu- 
menten am Ende war. Seine Augen such- 
ten verzweifelt den Weg vor sich ab. 
Etwas voraus, links oberhalb des Wald- 
weges, sah er am Abhang eine Höhle. Er 
wußte nicht, wozu es gut sein sollte, er 
war schon längst nicht mehr fähig, einen 
Gedanken zu Ende zu denken, aber er 
nahm Margarete David den Zündschlüs- 
sel ab, startete und fuhr, um unterhalb 
der Höhle anzuhalten. 

„Wir können uns da oben verstecken“, 
murmelte er. Als er es ausgesprochen 
hatte, kam es ihm selbst kindisch vor. 

„Wir könnten zu Fuß weiter“, redete 
er drauflos. Er hatte Angst vor dem 
Schweigen der andern. „Wir haben doch 
Gepäck zurechtgemaht für den Fuß- 
marsch. Warum soll es nicht gehen —“ Er 
hätte heulen mögen vor Hilflosigkeit. 

Die alte Frau David, die Mutter des 
Richters Dr. David, stieg als erste aus. 

„Ich käme keine zehn Schritte weit“, 
sagte sie müde. Sie versuchte, den Hang 
hinaufzuklettern. 

Maier sprang aus dem Wagen, ergriff 
den Arm der alten Frau und half ihr, 
bis zur Höhle zu kommen. Davor war 
eine kleine Ebene, eine Art Plattform. 
Erschöpft sank die alte Frau zu Boden. 
Die andern kamen nach. Dann holten 
Maier, Rosemarie und der zwölfjährige 
Herbert das Gepäck nach. Die Großmüt- 
ter und Margarete David sahen ihnen 
schweigend zu. Maier fuhr den Wagen 
seitab in eine grasbewachsene Mulde, 
ging dann zur Höhle hinauf und sagte: 
„Wir warten hier ab. Vielleicht ziehen 
die Panzerverbände ab. Wir können 
dann weiter. Es ist richtig, daß wir halten. 
Wir warten einfach ab —* 


Margarete David schüttelte den Kopf. 
„Wir warten nicht ab. Jetzt nicht 

mehr —“ Er wußte, daß es nunmehr un- 

widerruflich gesagt worden war. 

„Sie haben mir versprochen, daß Sie 
uns helfen werden. Sie können mit der 
Waffe umgehen.“ Ihre Stimme klang ge- 
lassen und sie zitterte nicht. Es war als 
treffe sie alltägliche Anordnungen. „Ich 
könnte etwas falsch machen. Wir wollen 
nicht leiden. Sie müssen es tun.“ 


Er starrte Rosemarie an, die auf dem 
Boden hockte und den Kopf gesenkt 
hielt. 

Er sagte: „Aber Rosemarie — Rosema- 
rie ist doch alt genug, um selbst zu ent- 
scheiden. Sie kann doch mit mir zu Fuß 
weiter. Sie kann doch leben —“ 

Er sagte es leise und ohne Hoffnung, 
aber dann sah er, daß Margarete David 
langsam nickte. 

„Wenn Sie mir versprechen, Rosemarie 
nicht allein zu lassen — und wenn es 
nötig sein sollte, in ein paar Stunden 
oder morgen oder übermorgen — wenn 
Sie versprechen, es ihr dann auch leicht 
zu machen —“ 

„Ich verspreche es Ihnen“, sagte Maier 
heiser. Er fühlte, daß ihm das Herz bis 
zum Halse schlug. „Ich verspreche es!“ 

Großmutter Schaurek richtete sich 
langsam auf und sah ihre Tochter an. 

„Ich habe von Vater her noch Gift“, 
sagte sie leise. „Ich werde es selbst tun. 
Ih möcte das hier nicht sehen —“ 

Maier fiel ein, daß die alte Frau die 
Witwe eines Arztes war. Also hatte sie 
in der Nacht bei der Abfahrt aus Leit- 
meritz nicht nur Habseligkeiten holen 
wollen, sondern auc Gift. 

Er sah, wie sie ihre Tochter auf die 
Wange küßte, und dann, ohne sich um- 
zublicken, in den Wald hineinging, eine 
müde alte Frau in einem schwarzen Kleid, 
mit einem schwarzen Hut auf dem Kopf, 
die Handtasche fest umklammert. 


Er hörte, wie Rosemarie laut auf- 
‚weinte, sah, wie sie sich in die Arme 
ihrer Mutter warf. Er drehte sich um, 
starrte den Hang hinunter ohne denken 
zu können. Dann sah er Rosemarie an 
sich vorbeilaufen, den Hang hinab, sah, 
wie sie sich unten ins Gras kauerte 
neben dem Weg. 

Hinter sich hörte er die Aufforderung. 

„Ich möchte, daß Sie es jetzt tun. 
Quälen Sie uns nicht —“ 

Er holte seine Pistole aus der Tasche 
und entsicherte sie. Er drehte sich um, 
und Margarete David nickte. ihm zu. 

„Erst Herbert —“, hörte er sie flüstern. 

Er ging auf den Zwölfjährigen zu, der 
mit aufgerissenen Augen auf die Waffe 


starrte. 
Fortsetzung im nächsten Heft 
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Und am gleichen Tag auf einer Abendgesellschaft 


Der neue 


REMINGTON 
ROLLECTRIC 


e mit 3 Doppel- 
Messerköpfen 


mit -4 Gleitrollen 


e mit Schalter für 
3 Voltbereiche 


e mit der Preis-Sensation 
des Jahres... nur DM 
Mit dem Rollectric: Länger glatt rasiert, angenehmer rasiert! 


Rasiert langes Haar — 
ohne Zubehör. Sie schnei- 
den Haaransatz und Schnurr- 
bart einfach und schnurgerade 
— ohne jegliches Zubehör! 
Probieren Sie den Rollectric 


Jetzt - 3 Doppel-Messer- 
köpfe, gewölbt angeordnet: 50 
Prozent größere Rasierfläche, 
sechs diamantgeschliffene Mes- 
ser. Sierasierensichschneller! 


Die einzigartigen Reming- 
ton Gleitrollen glätten sanft 
die winzigen Hautvertiefungen, 
in denen die Stoppeln wachsen: 
Die Barthaare richten sich auf 
und werden an der Wurzel ab- 
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unseren Kreis- 
lauf — ist die 
Kraftquelle für 
den Strom unseres Lebens. Um das 
Herz sollten wir darum besonders 
besorgt sein. „buerlecithin flüssig‘ 
nützt dem unermüdlich tätigen 
Herzmuskel, dessen Lecithingehalt 
hoch sein sollte... 


Viele Wissenschaliler haben über die 
LECITHINwirkung auf Herz und 
Kreislauf berichtet, z.B. nach Dr. Kunze 
die Forscher Boller und Kutschera- 
Aichbergen in der Zeitschrift Deutsch. 
Arch. klin. Med. 167/1930 $. 69, daß 
das LECITHIN selbst ein Mittel zur 
Beeinllussung des Herzens sei. Sie 
einpfehlen LECITHIN bei Ermüdung 
des Herzmuskels und gehen von der 
Voraussetzung aus, daß Herzmuskel- 
übermüdung durch LLECITHINverluste 
bedingt 


Folgen Sie dem Rat erfahrener 
Wissenschaftler. Nehmen Sie noch 
heute „buerlecithin flüssig‘. Es 
hält Sie länger jung — es wirkt 
ganzheitlich regenerativ auf Herz 
und Kreislauf — wirkt vorbeu- 
gend gegen Adernverengung, also 
auch hier kreislaufentlastend ... 
„buerlecithin flüssig“ wird. nach 
international patentierten 

Verfahren hergestellt 
und ist erstaunlich rasch 


stoß! Jeder ERlöffel ent- 
hält ca. 1,5g Reinleci- 
thin. Der „buerlecithin- 
stoß“ ist der Anstoß zur 
Leistungssteigerung des 
ganzen Menschen. 


Wer schafft braucht Kraft, 
braucht 


uerlecithin, 


Bitte 
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7öseitige 
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mit Stoffmustern 


kostenlos anfordern ! 
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NURNBERG 2 
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FILL HAMBURG 6 
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Zwei Gesichter 
-@ das Sternchen Helm: 
g van den Berg aus Ber- 
= lin. So, wie sie auf 
dem Bild links im 
Stadtpark Schöneber:: 
sitzt, kennt ihre Mut- 
ter sie. So, wie sie 
rechts den „Vamp" 
einer längst vergange- 
nen Zeit markiert. 
mwünscht sie der Film- 
produzent Gero Wek- 
ker in seinen Filmen 
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Tausend Mark für eine Fotoserie 


PETRA SCHURMANN NICOLE BADAL 


Dies ist ein Bericht, der von allem’ abweicht, was bis heute über Film und Filmnach- 
wuchs geschrieben wurde. Hier wird nicht von dem Märchenland erzählt, in dem 
die Wohlanständigkeit ihren verdienten Lohn erhält, in dem sich arme Aschen- 
brödel auf wunderbare Weise in strahlende Prinzessinnen verwandeln und ein 
Leben in Glück und Reichtum führen. Hier wird berichtet, wie hart und gnadenlos 
der Weg nach oben ist und wie teuer Deutschlands junge Filmstars für den Ruhm 
bezahlen müssen, der für sie das Höchste bedeutet. — „Deutschland deine 
Sternchen” spielt in einer Wirklichkeit, die in keinem Magazin zu finden ist 
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„ich habe die schönsten Mädchen auf 
Lager” — Managerin Traute Bengen 


ie meisten Sternchen, werden sie 

gefragt,haben „schon immer“ zum 

Film gehen wollen. Sie ließen ge- 

wöhnlich schon in der Schule alle, 
Lehrer und Mitschülerinnen, wissen, daß 
ihnen etwas Besseres beschieden sei, als 
zu heiraten und Kinder zu kriegen. 

Die Sorte Mädchen dagegen, die erst 
zwanzig Jahre alt werden muß, ehe sie 
plötzlich „auf den Trichter‘ kommt, es als 
Schauspielerin zu versuchen, ist zahlen- 
mäßig sehr gering. 

Helma Elza Pauline Bliesener, verehe- 
lichte Bergmann, gehört zu dieser uner- 
schrockenen Minderheit, aus der schon 
erstaunlich viele richtig große Stars ge- 
kommen sind (wenn man den Bio- 
graphien berühmter Schauspielerinnen 
einmal Glauben schenken will). 

Helma Bergmann hat lange genug als 
Sprechstundenhilfe, ungelernte Arbei- 
terin, Platzanweiserin, Kellnerin die 
Groscen für das Studium ihres Mannes 
„Joeli“ verdient. 

Sie hat gelesen, was eine Romy Schnei- 
der für sechs Wochen mittelschwere Ar- 
beit ausgezahlt bekommt und hat sich 
bei Herrn Siegfried Kraus in Berlin W 15, 
Xantener Straße 15, gemeldet. 

An der Tür dieses Herrn Kraus steht 
seit vielen Jahren: Mannequin-Privat- 
schule, Star-Studio für Vorführdamen 
und Fotomodelle. 

Herr Siegfried Kraus befaßt sich nur 
mit hübschen Mädchen — und Helma 
Bergmann, das hat man ihr nun lange 
genug erzählt, ist ein hübsches Mädchen 
mit original feuerrotem Haar. 

Sie wird fotografiert. Ihre Fotos wer- 
den herumgereicht, vor allem, da sie des 
Herumreichens wert sind: Helma hat 
schnell begriffen, daß man nicht zimper- 
lich sein darf als Künstlerin, wenn die 
Fotografen einen Knopf und noch einen 
Knopf an der Bluse geöffnet haben 
wollen. 

Selbst auf der Straße sprechen die 
Fotografen Helma Bergmann schon an. 

Das SFB-Fernsehen verpflichtet sie für 
50 Mark als „Passantin‘“ in einem Fern- 
sehspiel. Das ist reine Komparserie, und 
Helma hebt denn auch abwehrend beide 
Hände. 

„Ich war aber keine ‚Passantin‘, ich 
habe mit Gert -Fröbe im Auto eine Ver- 
führungsszene gespielt! Ich war der 
Scheidungsgrund!“ 

Mit sicherem Blick, der an Helmas 
Fotos ausreichend geschult ist, setzen die 
Aufnahmeleiter das angehende Sternchen 
gleich im richtigen Rollenfach ein. 

Als die Amerikaner das Remarque- 
Buch „Zeit zu leben, Zeit zu sterben“ in 
Berlin verfilmen, ist Helma auch wieder 
in der entsprechenden Weise dabei: Sie 
wird auf sehr, sehr sexy fotografiert, und 
ihr Foto klebt im Film- in den Spinden 
der Soldaten. 

Was soll man dazu sagen! 

Das ist nicht sehr ‚ermutigend für ein 
Sternchen, das entschlossen ist, Karriere 
zu machen. 

Aber Helma Bergmann ist‘ vor allem 
entschlossen, ihr helles Köpfchen nicht zu 
verlieren. Und darum sagt sie sich: Was 
soll das? Es ist besser, ich besorge mir 
beizeiten bürgerliche Pfründe. 

Von der Filmerei kann man ja nicht 
leben. 

Zusammen mit einem Mädchen namens 
Christel Fischer, das sie bei Siegfried 
Kraus kennengelernt und mit dem sie 
sich eng angefreundet hat, beschließt sie, 
eine Kneipe aufzumachen. 

Eine richtige Berliner Eckkneipe. | 

Dann hat ihr langweiliger Ehemann 
endlich etwas zu tun, denkt sie. Die 
Engelhardt-Brauerei gibt tatsächlich einen 
Kredit — Christel hat 3000 Mark und 
Helma 1500 Mark eigenes Geld, dessen 
Herkunft nicht ganz klar ist — und schon 
wird am Kottbusser Damm 93, im Süd- 
osten Berlins, das Lokal „Zum guten 
Happen“ aufgemacht. 

Der Andrang des männlichen Publi- 
kums ist einfach überwältigend. Die 
Herren stehen in Dreierreihen vor den 
beiden hübschen Wirtinnen an der Theke. 
Helma und Christel können gar nicht so 


‚am PROFILIA- Programm 1960 
ist die überzeugende Kombination 


moderner Linienführung mit traditio- 


nellem Sitzkomfort. PROFILIA 
bringt keine modische Überspitzung 
auf Kosten der Bequemlichkeit, 

PROFILIA bringt das echte 


PROFILIERTE 
POLSTERMÖBEL 


Ein Beispiel: Schlafcouch 898/2 mit 
abklappbarem Rücken ab DM 396,—, 
Sessel 498/2 ab DM 222,-—. 


Prospekte durch PROFILIA-Werke, 
Ennigerloh/Westf. - Abteilung 21/60 
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1. Jeder kann mitmarhen, den Angestellten von ver. 
lag und Redaktion des Stern. 

2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Post- 
karte an KESSI beim Stern, Hamburg 100. Fügen Sie den 

Vermerk „Preisausschreiben Nr. 299“ hinzu. Nicht oder 

ungenügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 
Einsendeschluß für das 299. Preisausschreiben ist der 
27. Janvar 1960. Maßgebend ist das Datum des Post- 
stempels. 
Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösun- 
gen ausgelost. s 
Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem 
Verlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unan- 
fechtbar. Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner Tel 
nahme diesen Bedingungen. 


1. Preis: eine Präzisions-Armbanduhr im Werte von 150 DM 


2.—6. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 19,— DM bis 25,— DM; 7.—16. Preis: je ein 
 Sternbuch im Werte von 14,80 DM bis 16,80 DM; 17.—31. Preis: je ein Sternbuch im Werte 
von 9,80 DM; 32. a. Preis: je ein Sternbuch im Werte, von 7,80 DM. 

Die Gewinner der Preise 2—81 können nach freier Wahl aus der Produktion des 
Nannen-Verlages ihre Wünsche bekanntgeben. 
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Preisirage Nr. 299: Wer gibt die richtige Antwort, Michi, Jan oder us ? 
Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 295 


Die Antangsbuchstaben der Wörter an der Bar ergeben als Lösung der Preisfrage „Schnaps“. 
Auch diesmal mußten die Gewinner durch das Los ermittelt werden. Der 1. Preis, eine Präzi- 
sions-Armbanduhr, fiel nach Solingen an Klara Zunker. 


Die Gewinner der Preise 2-81 werden durch die Post benachrichtigt. 


schnell das Bier zapfen, wie es ihnen aus 
der Hand gerissen wird. 

Noch schneller freilich ist Joeli, der auf 
einmal gar nicht mehr schläfrige Ehe- 
mann. Er setzt sich an die Kasse, stopft 
sich die Taschen mit Geld voll und macht 
sich einen guten Tag, indem er das Lokal 
verläßt und mit teuren Leihwagen von 
früh bis spät in Berlin herumkarriolt. 

Wenn Helma meint, daß er das Geld 
nicht wahllos nach Bedarf aus der Kasse 
holen dürfe, kehrt er den starken Mann 
hervor und macht ihr vor den Gästen 
handfeste Eifersuchtsszenen. 

„Es war fürchterlich!“ erinnert sich 
Helma. „Er hat nichts getan, als die Kasse 
geplündert — und schon war er wieder 
weg! Das Lokal hat ihn überhaupt nicht 
weiter interessiert! Nach vierzehn Tagen 
wußte er noch nicht mal, wo der Klare 
stand!“ 

Das Ende vom Lied ist ein doppeltes 
Ende: Der Ehe sowohl als auch derKneipe. 

Helma wird geschieden und muß zer- 
knirscht der Brauerei gestehen, daß sie 
den Kredit nicht zurückzahlen .kann. 

Jetzt gibt es nur noch eine Rettung: 
die Filmlaufbahn! 


Auc Berlin hat seinen Sexfilm-Produ- 
zenten a la Hartwig: Das ist der in- 
zwischen nicht mehr ganz so überheblich 
auftretende Gero Wecker. 

Der plant ein gepfeffertes Ding, „Unser 
Wunderland bei Nacht“, mit, natürlich, 
sehr viel deutschem Wunder-Fleisch für 
Südamerika. 

Drei Regisseure drehen drei Episoden, 
und ausgerechnet dem vom Fernsehen her 
an äußerst vegetarische Kost gewöhnten 
Jürgen Roland obliegt es, eine Geschichte 
von der Hamburger Davidswache auf der 
Reeperbahn zu drehen, in der ein pudel- 
nacktes Flittchen herumhopst. 

Helma hört von der „Rolle“, die zu be- 
setzen ist, und meldet sich, aber stehen- 
den Fußes, in Weckers Atelier. 

Was sie den augenzwinkernden Herren 
dort vorweisen kann, steht den Attri- 
buten einer Jayne Mansfield in keiner 
Weise nach. 

Sie wird engagiert. 

Jürgen Roland dreht erst eine Szene 
mit ihr, die ohne weiteres die Schere der 
Freiwilligen Selbstkontrolle passieren 
kann, dann aber verlangt Gero Wecker 
seine „Südamerika“-Fassung: ganz ohne. 

Roland erzählt: „Mit dem stumpfen 
Gleichmut einer Kuh — wir trauten un- 
seren Augen nicht — wollte Helma sich 
auch der letzten Textilien entledigen ...“ 

Er gebot ihr Einhalt. 

Wecker aber bestand auf seiner Nacke- 
dei-Szene, die er selbst ins Drehbuch ge- 
schrieben hatte. Es kam zu einem Disput, 
bei dem der geschäftstüchtige Produzent 
— wahrscheinlich zum erstenmal — den 
kürzeren zog: Helma durfte eine Win- 
zigkeit anbehalten. 


Von diesem, ihrem ersten Film an, 
nennt Helma Bergmann sich Helma van 
den Berg. Sie hat auch bereits eine Mana- 
gerin, eine ehemalige Schauspielerin na- 
mens Traute Bengen. 

Frau Bengen aus Berlin-Moabit hat 
zwar keine Managerlizenz, dafür aber 
beste Verbindungen zu einem Fotografen 
Kutzner am Kurfürstendamm, der, nach 
Helmas Erzählungen, „tausend Mark für 
eine Aktfoto-Serie zahlt“. 

Managerin Bengen, als Petronius mit 
ihr telefoniert: „Ich will nicht, daß Helma 
jetzt Presseveröffentlichungen hat. Sie 
hatte einen schlechten Lebenswandel und 
ist stadtbekannt! Wenn die jetzt in die 
Zeitung kommt, weiß jeder in Berlin, wer 
sie ist! Ich will, daß sie ein halbes Jahr 
erst mal in der Versenkung verschwin- 
det!“ 

Helma: „Die spinnt ja! Die macht mir 
dumme Zicken, die wimmelt ja alle 
Reporter ab! Am Telefon sagt sie mir 
dann: ‚Ich habe dich nur schlecht gemacht, 
um dich vor den blöden Reportern zu be- 
schützen, damit sie nicht zu dir kommen.‘ 
So ist die!“ 

Managerin Bengen: „Das dumme Ding 
hat so Fotos herausgegeben, Sie wissen 
schon! .... Jetzt kommt sie in dieses Maga- 
zin, die” ‚Gondel‘, und alles so’ne Dinger 
macht sie. Das darf sie nicht mehr machen. 
Überhaupt: Was wollen Sie denn von der? 
Ich habe ja noch andere Mädchen, ich 
habe die schönsten Mädchen auf Lager.“ 


„Ach?“ empört sich Helma. „Die will 
sie wohl verkuppeln? Immer kommt sie 
mit so was! Da war ein amerikanischer 
Presseonkel, der wollte was von mir 
machen. Sie hörte das, ich sagte es ihr 
am Telefon, und schon kam sie angerast 
in meine Wohnung. Da benahm sie sich 
dann unmöglich, trank und war blau. Der 
Ami kam nie wieder!“ 

Managerin Bengen: „Morgen, zum Bei- 
spiel, mache ich eine Reportage mit 
schwedischen Journalisten über meine 
Mädchen.“ 

Helma: „So’ne Lüge! Die Schweden 
habe ich ihr besorgt. Die zahlen tolle 
Preise für Aktfotos. Ich sage der Bengen 
Bescheid, und die zu mir: ‚Das machst du 
nicht, mein Kind.‘ Und jetzt macht sie mit 


Tragbarfindet das Sternchen Helma van 
den Berg die Tatsache, daß sie den Klei- 
derständer einer Modefirma mitnahm 


ihren anderen Mädchen Fotos. Reportage: 
Daß ich nicht lache!“ 


So hält sich das Fußvolk der Sternchen 
über Wasser, und auf ein halbes Dutzend 
dieser Amateurinnen kommt zweifellos 
eine Amateur-,Managerin“, deren Ge- 
schäfte nicht immer ganz einwandfrei 
sind. 

Filmproduzenten wie Gero Wecker und 
Wolfgang Hartwig wären ohne „Mana- 
gerinnen“ wie Traute Bengen aufge- 
schmissen. So leicht ist es nämlich gar 


‚ nicht, ambitionierte Sternchen zu finden, 


die in „südamerikanischen Fassungen“ 
mitmachen. 

Man muß dazu schon, wie Helma van 
den Berg, eine grausame Ehe hinter sich 
und allerlei Schicksalsschläge eingesteckt 
haben, um zu der „Karriere um jeden 
Preis“ entschlossen Zu sein. 


Da hatte sie sich, zum Beispiel, eine 
billige Ein-Zimmer-Neubauwohnung be- 
sorgt, und nun hieß es, den Raum mö- 
blieren. Als sie alles soweit hatte, fehlte 
ihr immer noch ein Kleiderschrank. 

Er fehlte gerade zu einem Zeitpunkt 
ganz enorm, als Helma mit ihrer Freun- 
din Christel ziellos über den Kurfürsten- 


‘ damm bummelte. 


Vor einem Modehaus stießen die beiden 
Mädchen auf eine Menschenansammlung: 
Mannequins posierten vor Modefotogra- 
fen. 

Während eine dichte Menschenmenge 
die Mannequins umlagerte, standen ei- 
nige Kleiderständer auf Rädern sozu- 
sagen „herrenlos“ auf dem Bürgersteig 
herum. Die Modefirma hatte ihre teuren 
Modellkleider damit ins Freie transpor- 
tiert. 

Wie sagt Helma, die als Flüchtlingskind 
gelernt hatte, sich selbst zu versorgen: 
„Ich klaute auch noch, als ich es nicht 
mehr brauchte.“ Offenbar brauchte sie es 
jetzt wieder: das Ungetüm von einem 
fahrbaren Kleiderständer. 

Ohne mit der Wimper zu zucken, gab 
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Helma dem Ding einen Stoß, und — siehe 
da — es rollte leicht und lautlos, gutgeölt 
und vornehm chromblinkend, den Ku- 
damm hinauf, der Gedächtniskirche zu. 


„Keiner hat was gemerkt. Unterwegs 
stellte sich meine Freundin vorne drauf, 
und ich habe hinten geschoben. Haben 
wir gelacht!“ 

Seitdem steht der hochelegante Kleider- 
ständer in einem Vorraum von Helmas 
kleiner Wohnung und ersetzt hundertpro- 
zentig einen ganzen Kleiderschrank. 


Heima van den Berg hat in den Jahren, 
da es ihr schlecht ging, auch mit der 
Schnapsflasche umzugehen gelernt. Viel- 
leicht ist sie auch erst als Wirtin ihrer Eck- 


realisieren begann, da hatte Harris für 
Helma van den Berg und auch für ihre 
Freundin Eva Maria Gebel - ein zähes 
Sternchen aus Berlin — bereits gute Vor- 
arbeit geleistet. 


Helma wurde prompt von Wolfgang 
Hartwig für die Rolle einer „Doofen“ 
engagiert — mit der Eva Maria Gebel 
kamen die Herren nicht ganz zurecht; sie 
kehrte heulend nach Berlin zurück. 


john Harris („Der Petronius ist ein 
Antisemit!‘“) durfte die Helma bei den 
Außenaufnahmen in Jugoslawien aäller- 
dings nur noch fotografieren. 


„Der hat pro Tag“, erzählt Barbara 
Valentin, „vielleicht tausend Bilder ge- 
macht. Der hat einen Weltrekord im Fo- 


Untragbar findet der Managerverband die ehemalige Schauspielerin Traute Bengen 
(links, mit Helma), weil sie ohne Lizenz Schauspielerinnen und Mädchen, die sich 
dafür halten, für gewisse pikante Aufnahmen an Aktföotografen vermittelt 


kneipe darauf gekommen, daß Schnaps 
tröstet. 

Heute, jedenfalls, trinkt sie ab und zu 
mit Freunden mal ein Gläschen, und 
dabei passieren wiederum die merkwür- 
digsten Geschichten. 

So zog sie zum Beispiel reichlich blau. 
mit “Freundin Christel eines Abends 
durch die Bamberger Straße, klaute ein 
Herrenfahrrad und fuhr, mit der Freun- 
din vor sich auf dem Rahmen, laut sin- 
gend den Kurfürstendamm hinunter. 

Ein Funkwagen brachte die wackelige 
Fuhre schließlih zum Halten und an- 
sthließend auf die Polizeiwache’ am 
Rankeplatz. 

Auf dieser Wache sollen, laut Helma, 
fünfzehn Polizisten herumgesessen und 
sich gelangweilt haben. Allerdings nur 
bis zu dem Augenblick, da die Mädchen 
zur Tür hereinkamen. 

„Dann gab’s ein großes Gaudi, du 
meine Güte! Alle wollten sie unsere 
Personalien aufnehmen, und was die 
alles gefragt haben! Zum Schluß haben 
sie sich danach gedrängt, uns die Waden 
zu waschen, die wir uns beim Radfahren 
an der Kette schmutzig gemacht hatten.“ 

Helma erhielt, weil sie das Rad lenkte, 
60 Mark Geldstrafe „wegen Trunkenheit 
am Steuer“. 2 


Im Sommer dieses Jahres, während der 
Filmfestspiele, hatte sie den persönlichen 
Publicity Manager von Barbara Valentin 
kennengelernt, John Harris. 

Dem Harris gefiel diese flotte rot- 
haarige Berlinerin auf Anhieb. Er lud sie 
zu sich ein ins Hotel am Zoo, und da er 
so schön von Hollywood redete, kamen 
sie sich auch persönlich sehr nahe. 

Überhaupt fand er den „Stall“ der 
Managerin Traute Bengen sehr ergiebig, 
und als sein Freund ‘Wolfgang Hartwig 
das Projekt „Ein Toter hing im Netz“ zu 


tografieren gemacht. Was dieser Mann da 
unten geknipst hat, ist toll.“ 

Und er hat seine Aufnahmen zum größ- 
ten Teil an Produzent Hartwig verkauft. 
Denn der jugoslawische Standfotograf 
soll während der Dreharbeiten fest ge- 


- schlafen haben. 


Helma van den Berg und Barbara 
Valentin sind in dieser Zeit dicke Freun- 
dinnen geworden. Helma findet Barbara 
„fabelhaft“, wie sie das macht mit den 


. herrlichen Skandalschlagzeilen jeden Tag. 


Und Barbara findet Helma „toll lustig‘, 
wo das Mädchen doch so ein schweres 
Schicksal gehabt hat und trotzdem immer 
noch lachen kann. 


Barbara Valentin hat Petronius dieser 
Tage angerufen. „Meine Geschichte mit 
König Hussein kennen Sie ja“, erzählte 
sie. „Aber, stellen Sie sich mal vor, jetzt 
habe ich eine Einladung von König Ibn 
Saud erhalten. Ich soll zu Neujahr nach 
Beirut kommen, wo ein hocheleganter 
Cinema-Club eröffnet ‘wird. Außerdem 
hat er mir eine Luxus-Weltreise ge- 
schenkt. Die Flugkarte habe ich schon!“ 

Ob der König Ibn Saud den König 
Hussein ärgern will?“ 

Helma van den Berg jedenfalls fühlt 
sich im .Film-Milieu schon ganz wie zu 
Hause. Ihr erster Film vom „Wunderland 
bei Nacht“ ist zwar geschäftlich ein Ver- 
sager geworden, ihr zweiter Film „Ein 
Toter hing im Netz“ wird wahrscheinlich 
nie das Licht einer öffentlichen’ Leinwand 
erblicken, wenn die Freiwillige Selbst- 
kontrolle der deutschen Filmwirtschaft 
auf seinem Verbot besteht. 

Aber diese Helma van den Berg wird 
Karriere machen, davon ist Petronius 
überzeugt. Sie hat genau die Härte und 
die Hemmungslosigkeit, mit der man im 
Film nach oben kommt. 

Und sie macht sich nichts vor... 


IM NÄCHSTEN Hert: Der Fall Erika Remberg 


Barometer 
in moderner 
Schmuckform 


Denn bei einem 
duftenden heißen 
Grog von POTT 
schaffen Sie sich 
selbst die richtige 
Schönwetter- 
Atmosphäre von 
Behaglichkeit und 
Genuß. 


Hundertjähriger Wetterbericht für Januar 


1860 brachte der Januar sehr milde Tempera- 
turen. München erlebte sogar ein Gewitter. 
In England sprach man einmal ausnahmsweise 


nicht vom Wetter, sondern von der ersten 
Boxweltmeisterschaft in London. 


1910 im Januar erschien ein Komet am west- 
lichen Himmel, und ängstliche Gemüter dachten 
gleich an Weltuntergang. Die großen Über- 
schwemmungen in Paris und Italien paßten 


denn auch genau ins Programm. a 


1960 mag das Januar-Wetter gut oder 


schlecht sein - Sie können jederzeit für ein 


freundliches Klima sorgen: Beim 
»Guten POTT« wird es behaglich - heute 
wie vor 100 Jahren! 


Der »Gute POTT« 


Ob kaltes oder nasses Wetter: 


Auf alle Fälle 
POTT-Wetter! 


Der Genuß beginnt 
schon beim Eingießen... 
wie golden es im Glase 
schimmert... 

wie herrlich es duftet — 
alter »Guter POTT« 


Das »goldene« 
Grog-Rezept: 

2 Stück Zucker, 
2/3 heißes Wasser, 
»Guter POTT« 


10,45 DM 
5,50 DM 
0,85 DM 


von H. H. Pott Nfgr. Rumhandelshaus zu Flensburg, gegründet 1848 
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tragen auch Sie die schönen 
Pulmonet-Modelle 


Die eingearbeitete Teilungsspange und die 
gummi- elastische Bruststütze verleihen dem 
Modell 730 die hervorragende Paßform. 
Dos Hüfthalter- Modell 3269 ist außer- 

. ordentlich bequem im Tragen und erreicht 
die gewünschte schlanke Linienführung. 
Bitte, lassen Sie sich diese Pulmonet-Mo- 
delle in Ihrem Fachgeschäft zeigen. 


WILHELM BLANK - MIEDERFABRIK - GOPPINGEN 


Hilfe beinervösemMagen! 


Bei Magenschmerzen, Sodbrennen, Völlegefühl, sau- 
rem Aufstoßen, Neigung zu Übelkeit und Erbrechen 
— besonders auch während der Schwangerschaft — 
bekämpfen sie das Übel an der Wurzel und bringen 
den Magen rasch wieder ins Gleichgewicht mit der 
Wohltat für den Magen: 


Apotheker Vetters in geschmackfreier 


Kapseln Oblatentorm ab 2.50 


in allen Apotheken 


Erhältlich auch überall in der Schweiz 


und ethletischer Figur haben 
Sie überall Erfolg und 
derun 


| 
$0 können auch Sie 


aussehen durch Körperauf- 
bau nach USA-Methode der 
Weltmeister und Modell-Ath- 
leten. Spielend verdoppeln und 
verdreifachen Sie Ihre Kraft. Erfolg in 
wenigen Tagen. Zehntausende wurden 
anderen überlegen durch BODY-BUILDING. 
Kostenlose Anleitung von: 


HERKULES-VERSAND 
MUNCHEN-SOLLN 60 


Hoffmann, nichts auch hätte ihn 

weniger interessiert, wenn nicht 
seit einiger Zeit in einem Winkel seines 
Herzens dieser romantische Plan gereift 
wäre; und dafür kam ihm Margots Mutter 
gerade recht. „Soll raufkommen!“ befahl 
er in den Sprechapparat. 

Fried erhob sich. 

„Willst du nicht hierbleiben?“ fragte 
der Alte. 

„Um Gottes willen, ich hab noch 'n 
Haufen Arbeit“, sagte Fried und bewegte 
sich rückwärts zur Tür. „Hast du noch 
irgendwelche Wünsche für Stockholm?“ 


Der Alte war mit seinen Gedanken 
schon bei Lisa Hoffmann, und er schüttelte 
zerstreut den Kopf. 


„Dann auf Wiedersehn‘, sagte Fried er- 
leichtert. „Ich fliege morgen früh, wenn 
du nichts dagegen hast!“ Da der Alte 
nicht antwortete und mithin nichts da- 
gegen zu haben schien, verließ Fried 
rasch das Zimmer durch den Separataus- 
gang. 

Draußen zögerte er. Dann ging er den 
Flur hinunter am Fahrstuhl vorbei bis 
zum letzten Quergang, dort blieb er an 
einem der Fenster stehen und wartete. 


Als er die Fahrstuhltür gehen hörte, 
wandte er sich vorsichtig.um. Lisa? Nein, 
das war sie nicht: Eine unscheinbare Frau, 
mager, dünn zum Umpusten, mißfarbe- 
ner Mantel, schmal die Schultern; auf 
kurzen Absätzen ein Gang ohne Span- 
nung. 

Dann sah er ihr Profil und erschrak. 
Doc, sie war es: Die kleine, gerade 
Nase, die großen Augen; aber blaue 
Schatten darunter, und gelblich die Haut. 


Sie hatte die Tür des Sekretariats ge- 
funden, klopfte und trat ein. Er wandte 
sich wieder zum Fenster und versuchte, 
sein Gesicht in der Scheibe zu erkennen. 
Nein, so hatte er sich nicht verändert. Er 
konnte mit sich noch zufrieden sein. 
Gott sei Dank. 


Er ging rasch zum Fahrstuhl und ließ 
sich hinuntertragen. Tja, dachte er, tut 
mir leid, alte Lisa. Wäre mit uns beiden 
auch nichts geworden. Tja, kann’s nicht 
ändern, älte Lisa. Und schon dachte er 
an. das weizenblonde Mädchen Greta in 
Stockholm. Morgen abend würde er bei 
ihr sein. 


ichts hatte der Alte weniger er- 
wartet als einen Besuch der Lisa 


Nun sah sie. ihn zum erstenmal, den 
mächtigen alten Mann, der zweimal von - 
. fern in ihr Leben eingegriffen hatte, und 
rachte sie kaum 


in ihrer Atemlosigkeit 


Die Devrients sind schockiert, als Friedrich Devrient die unehe-. 
liche Tochter seines Sohnes Fried offiziell als seine Enkelin an- 
erkennt. Die bildhübsche Margot Hoffmann hat in Notwehr ihren 
Adoptivvater schwer verletzt und bei ihrem Großvater, dem 
mächtigen Herrscher der Devrient AG in Essen, Hilfe gesucht 
und gefunden. Sie spürt die eisige Ablehnung von Frieds Frau 
Edith und ihrer Kinder Klaus und Heide. Doch die Zuneigung 
des alten Devrient und die kameradschaftliche Art des jungen 
Hausanwaltes Dr. Allbrecht helfen ihr über die Isolierung hin- 


die Begrüßungsformel heraus, die sie sich 
draußen zurechtgelegt hatte. 

Er kam ihr entgegen mit kurzen schnel- 
len Schritten, gab ihr die Hand, lächelte, 
wies auf einen Sessel, und sie sank hin- 
ein. Freundlich war er, das mußte sie 
sagen, sehr liebenswürdig sogar. Ach, 
mächtige Männer sind immer freundlich, 
wenn sie mit kleinen Leuten zu tun 
haben, es kostet sie ja nichts. 


Sie begann zu sprechen, stockend und 
ungeschickt zuerst, dann, als sie sein er- 
munterndes Nicken sah, immer flüssiger, 
und ihre Hand, die zuerst aufgeregt über 
den Bügel ihrer Tasche hin und her ge- 
fahren war, wurde ruhiger. „Er ist ja kein 
schlechter Kerl, der Günther“, sagte sie 
schließlich, „er ist eben in dem Alter, 
nicht? Und nun fürchte ich, daß er noch 
mal zu Margot geht, und Margot, wo soll 
die das Geld hernehmen?“ Sie atmete 
tief. „Das war es, was ich Ihnen sagen 
wollte, Herr Generaldirektor, weil’s mir 
so peinlich ist. Vielleicht, wenn der Junge 
wieder bei Ihnen erscheint, daß Sie ihm 
dann mal die Meinung sagen.“ Sie sah 
ihn an und wartete zitternd auf seine 
Antwort. 


Aber ihre Angst war unbegründet. 
Sanft sprach er zu ihr und milde lächelte 
er. Ein Dummerjungenstreich sei das, 
mehr nicht, und da solle sie sich nur 
keine übertriebenen Sorgen machen, das 
werde er in Ordnung bringen, auch im 
Interesse von Margot natürlich, nicht 
wahr? 

Er ging zu dem riesigen Schreibtisch 
und sagte in einen kleinen weißen Appa- 
rat: „Frau Koch, ich brauch’ zweihundert 
Mark.“ 


„Jawohl, Herr Generaldirektor‘, ant- 
wortete der Apparat. 


So ein reicher Mann, und hatte kein 
Geld bei sich. Lisa sah ihn mit großen 
Augen an. „Ja, aber, Herr Generaldirek- 
tar..." 


„Ich leihe es Ihnen, Frau Hoffmann“, 
sagte er feinfühlig. „Zahlen Sie es mir 
zurück, wenn Sie’s können.“ 


Er nahm sich eine Zigarre und kam zu 
Lisa zurück. „Eines müssen wir beiden 
natürlich aus dieser Sache lernen, Frau 
Hoffmann: Die beiden — ich meine Mar- 
got und Ihr Sohn Günther — sollten nicht 
mehr zusammen leben, nicht wahr?“ 

Das fand Lisa auch. 

„Sie haben das Kind gut erzogen“, 
sagte der Alte, „mein Kompliment!“ 

Lisa errötete vor Glück. - 

„Trotzdem muß sie natürlich noch eine 
Menge lernen. Lernen kann man ja 


. weg, in der sie in dem prächtigen Haus in der Bredeney lebt. 
Während sie auf ihren Prozeß wartet, wird das ärmliche Leben 
ihrer Mutter Lisa in der Bochumer Kastanienstraße von neuen 
Sorgen bedrängt. Ihr Sohn Günther hat mit dem Motorrad Ade 
Maikowskis — Margots stillem Verehrer — einen Unfall gebaut. 
Das Geld für die Reparatur beschafft er sich von seiner „piek- 
feinen“ Halbschwester. Lisa ahnt es voller Angst. Er wird sie 
erpressen, er wird sie in Schwierigkeiten bringen. Und sie be- 
schließt, zum alten Devrient zugehen und ihm alles zu erklären... 


nicht genug, und Bildung schadet keinem 
Menschen.“ 

Ja, das fand Lisa auch. 

„Ich habe mir gedacht“, sagte der Alte, 
„daß ich sie nach dem Prozeß für einige 
Zeit in ein gutes Pensionat schicke. Ich 
denke, Sie haben nichts dagegen?“ 

Nein, Lisa hatte nichts dagegen, weiß 
Gott. 

Frau Koch kam herein und legte das 
Geld auf den Tisch. Der Alte schob die 
Scheine Lisa zu. 


„Danke“, flüsterte Lisa und steckte sie 
in die Handtasche. 

„Nun .also“, fuhr der Alte fort, „ich 
dachte mir, daß wir dann später auch den 
Namen ändern, das macht vieles leichter 
bei Margot.“ 

Das verstand Lisa nicht. F 
‘ „Nun“, fuhr der Alte freundlich fort, 
„sie ist ja meine Enkelin, nicht wahr? Ich 
möchte gern, daß sie auch meinen Namen 
trägt. Ich möchte sie gern adoptieren. ..“ 


Nun endlich verstand Lisa, und sie ver- 
stand auch, weshalb er die ganze Zeit so 
freundlich zu ihr gewesen war. Wie ein 
Eimer kaltes Wasser wirkte diese Er- 
kenntnis. „Nein, Herr Generaldirektor‘, 
sagte sie und richtete sich auf. „Den 
Namen Hoffmann hat sie ihr Leben lang 
getragen, Herr Generaldirektor, und ich 
bin damals froh gewesen, als er mir an- 
geboten wurde, mir und dem Kind. Und 
Ihnen war es ja auch recht, sehr recht, 
Herr Generaldirektor.“ 

Der Alte blieb freundlich, ja .er wurde 
fast noch ein wenig liebenswürdiger. 
„Nichts gegen den Namen Hoffmann“, 
sagte er, „er ist so gut, wie jeder andere 
auch. Aber es würde für das Kind ein 
großer Vorteil sein, verstehen Sie? Wir 
wollen doch das Beste für Margot, nicht 
wahr?“ 


Wie der leibhaftige Versucher saß er 
ihr gegenüber, honigsüß die Stimme, 
mild und väterlich sein Lächeln. Ihre 
Tochter Margot eine Devrient? Lisa ent- 
zog sich dem schmeichelnden Gedanken 
und stand auf. „Das Beste habe ich immer 
gewollt, Herr Generaldirektor, und ich 
werde es auch weiterhin tun. Aber das 
mit dem Namen, nein, das käme mir wie 
ein Verrat vor, verstehen Sie?“ Sie öff- 
nete ihre Tasche, nahm die Scheine her- 
aus und legte sie auf den Tisch zurück. 
„Es ist besser, wenn ich es nicht nehme, 
Herr Generaldirektor.“ Und hinaus war 
sie. 

Der Generaldirektor Devrient machte 
keinen Versuch, sie zurückzuhalten. Er 

. kannte sich mit Menschen aus. Er nahm 
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das Geld vom Tisch und faltete es zu- 
sammen. Er dachte: Mit der muß man 
sih Mühe geben. Hätte ich nicht ge- 
glaubt. Dann dachte er: Wenn ich die da- 
mals in ein Pensionat gesteckt hätte, viel- 
leicht wäre uns allen heute viel wohler. 
Vielleicht wäre sie auch mit Fried fertig 
geworden, und er würde nicht dauernd 
nach Paris fliegen oder nach Ankara oder 
Stockholm. 


Und seufzend verstaute er das Geld in 
seiner Brieftasche. 


* 


Das Treppenhaus roch so wie früher, 
noch aufdringlicher. jetzt, fand Margot, 
und das Licht der Sparlampen, die in 
dieser Jahreszeit auch am Tage brannten, 
schien ihr noch armseliger geworden. 


Sie klingelte, aber nichts rührte sich 
in der Wohnung. Sie hatte richtig gerech- 
net: die Jungs in der Schule, Günther zur 
Arbeit und ihre Mutter bei Dr. Hilpert. 

Sie machte kehrt und stieg eine 
Treppe tiefer. Frau Maikowski öffnete 
auf ihr Klingeln. „Ja, die Margot!“ rief 
sie, und ihre Korinthenaugen klebten an 
Margots neuem Wintermantel. „Daß du 
dich auch mal wieder blicken läßt! Aber 
deine Mutter ist um diese Zeit immer 
bei Dr. Hilpert, wußtest du das nicht?“ 

„Doch“, sagte Margot, „aber das hatte 
ich ganz vergessen.“ Sie hörte, wie in 
der Küche ein Stuhl gerückt wurde. Das 
war Ade. Sie war nicht umsonst gekom- 
men. 

„Komm doch rein“, sagte Frau Mai- 
kowski, und Margot folgte ihr bereit- 
willig. 

Frau Maikowskis Küche glänzte vor 
Sauberkeit, darin glich sie Lisa Hoff- 
mann. Auf dem Tisch stand noch Ades 
Frühstücksgescirr. Frau Maikowski ging 
zur Schlafzimmertür. „Biste fertig mit 
Kaffeetrinken?“ 


„Ja“, antwortete ihr Sohn hastig. „Ich 
komme gleich.‘ 

„Adi ist auf Urlaub‘, sagte Frau Mai- 
kowski stolz. „Wegen seiner Beförde- 
rung.“ Und flink begann sie, das Geschirr 
abzuräumen. „Nimm doch Platz“, sagte 
sie. „Wie gefällt's dir denn in Essen? 
Deine Mutter sagt, du hast so eine gute 
Stelle.‘ 

„Ja, sehr gut“, sagte Margot und 
lauschte nach nebenan. 

„Du trinkst sicher 'ne Tasse Kaffee?“ 

„Nein, danke, Frau Maikowski. Ich bin 
ja nur auf einen Sprung hier. Wollte Sie 
bitten, meiner Mutter zu sagen, daß ich 
hier war.“ 

„Das mache ic.“ Frau Maikowski 
blickte neugierig. „Was Besonderes?“ 

Da kam Ade herein, in einem frischen 
weißen Hemd mit einer rot und blau ge- 
streiften Krawatte, den Rock über dem 
Arm. Sein dichtes Haar, das ihm tief in 
die Stirn wuchs, hatte er mit Wasser an- 
gefeuchtet. Er grinste freudig. „Tag, Mar- 
got. Lange nicht gesehen!“ Er schüttelte 
ihr die Hand und setzte sich an den 
Tisch. „Du hast dich aber verändert.“ 

„Ach, überhaupt nicht.“ 

„Doch“, sagte Frau Maikowski. „Adi 
hat ganz recht. Wie 'ne Dame siehst du 
aus, seit du in Essen bist.“ 

Ade zog ein Zigarettenetui aus der 
Tasche und bot Margot an. Sie rauchten, 
und durch den blauen Rauch sah er sie 
unentwegt an. Seine Mutter räumte in- 


dessen behende mit dem Geschirr herum. 
„Tja, und dir geht's prima?“ sagte er ein 
bißchen verlegen. 

„Ja“, sagte Margot. „Und dir? Du siehst 
gut aus.“ 

Ade fuhr sich über das feuchte Haar 
und grinste wieder. „Man kann nicht 
klagen.“ 

Sie verfielen in Schweigen. Margot 
dachte: Wenn sie nur mal für ein paar 
Minuten rausginge, aber das kam für 
Frau Maikowski nicht in Frage, die wollte 
sehen, wie Margot ihren Sohn bewun- 
derte. Schade, daß er gerade heute keine 
Uniform anhatte, die stand ihm so gut. 


Ade betrachtete Margot und dachte an 
Elke, das war das Mädchen in seiner 
Garnison, mit dem er seit zwei Monaten 
ging. Einzige Tochter, eigene Bäckerei, 
auch sonst nicht übel; und versessen aufs 
Heiraten. Vorige Woche hatte sie mal so 
nebenbei vom Verloben gesprochen, und 


Dei Dinge überraschen uns an Thomy’s Tomatenpuree: 


er hatte gar nicht so viel dagegen gehabt. die Frische, die Farbe und die Konsistenz. 2 

Aber jetzt Margot! Gegen die war Elke 

ein Nichts! Er dachte: Die würde ich hei- Das schönste daran ist,‘daß alle diese Eigenschaften 

raten, auf der Stelle! 
Margot sah Frau Maikowski an. „Lei- natürlich zustandekommen. Aus sonnengereiften, 

der habe ich nicht viel Zeit. Wenn Sie also 2 R ; 

meine Mutter schön grüßen würden, | vollsaftigen Parma-Tomaten wird 

Frau Maikowski? Ich komme dann 

nächste Woche mal wieder.“ Thomy's Tomatenpuree bereitet und dabei 


„Aber gewiß doch, Margot.“ 


Margot stand auf. dreifach konzentriert. Dadurch erhält es seine besonders 


„Ih muß auch weg“, sagte Ade. 
„Wohin denn?“ fragte seine Mutter. feste Konsistenz und ist deshalb auch so ergiebig. 


„Ach, so allerlei besorgen.“ 


„Aber zum Essen bist du da, Adi?“ 
Be Tiefrot garantiert ungefärbt — kommt es aus der Tube: 
‚Sie gingen hintereinander die Treppe Die reine, prlle Tomate schenkt ihm diese Farbe. 

hinunter, und Ade Maikowski sah ei ’ 

Margots Nacken und auf ihr Haar un j ii i 

sog den schwachen rg on der Von einer verblüffenden Frische 

von ihr ausging, und wieder dachte er: 

Die SZ zung mE 905 müßte man ist dieses Tomatenmark, das liegt nicht zuletzt 

eben ein bißchen weiter sein. Aber ver- : ’ 

loben könnte man sich schon, man müßte on der Tube, der idealen Verpackung aller Thomy 5 

nur rauskriegen, ob sie 'n Freund hat. 

Wahrscheinlich In Essen. Umsonst ist sie Delikatessen. So schmeckt Thomy’s Tomatenpuree 

ja nicht dahin gegangen. 4 ; 5 
Dem sonst so wortgewaltigen Ade zu Nudel- und Reisgerichten, an Suppen und Saucen. 


Maikowski fiel es auf einmal schwer, ein 


unbefangenes Gespräch anzuknüpfen. Da die Tube eine Gamieröffnung hat, 
Seine Mutter hatte schon recht, richtig i 


damenhaft war Margot geworden, und nimmt man es auch gern ZU kalten Platten, 

wie sie so neben ihm herstöckelte, wagte ; 
er kaum, daran zu denken, daß er mal dieses edle Tomatenmark. Und es ist so bekömmlich 
mit ihr vor zweieinhalb Jahren draußen j R 

auf dem Felde zwischen den Kornhok- wie seine beiden Geschwister: 

ken....Nein, nicht vorzustellen. 


Er sprach ein bißchen über das griesige Thomy's Mayonnaise 
Wetter und verstummte dann wieder. 
Als sie an Heynes Wirtschaft vorbei- und Thomy's Delikateß-Senf. 


kamen, machte er einen letzten verzwei- 
felten Versuch. Ob er sie einladen dürfte 
zu einem Wermut oder einer Coca? Er 
lächelte sie ängstlich an. 


Zu seiner Überraschung lächelte sie die IF VDE 
zurück. „Gern.“ Und ganz erschlagen von j 
ihrer Bereitwilligkeit, schob er sie durch 
den Filzvorhang in die mollig geheizte 
Wirtschaft. 

Er bestellte für sie eine Coca mit Rum 
und für sich ein Bier. „Zum Wohl“, sagte 
er und nahm einen großen Schluck, dann 
legte er die Unterarme auf den Tisch und 
sah sie an, aber bei ihrem Anblick fiel 
ihm noch immer nichts Vernünftiges ein, 
"höchstens, daß sich wieder der Vergleich . 
mit Elke aufdrängte, aber davon konnte 
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er ihr schlecht etwas erzählen. Er gab 
sich einen Stoß. „Gefällt’s dir in Essen?“ 


„Ja.“ 

KA arbeitest du denn da?“ 

„Ich? Ach — in einem Modegeschäft.“ 

„Welches denn?“ 

„Ach — kennst du nicht. Ein ganz klei- 
nes.“ 

„Die kleinen sind immer die besten‘, 
sagte Ade und umgab sich mit Kenner- 

schaft. Er hob sein Glas, sagte ‚Prost‘ und 
nahm noch einen großen Schluck. „Wenn 
ich meine Maschine hätte“, sagte er, 
„dann käme ich mal rüber.“ 


Da wurde sie auf einmal lebhaft, 
sprah von dem Unfall: Ob es sehr 
schlimm sei mit der Maschine? 


„Aber gar nicht“, sagte er großmütig. 
„Ich hab’s Günther nicht übelgenommen. 
War ja auch mal in dem Alter, haha. Und 
die Hälfte hat er schon bezahlt.“ 


„Ich weiß“, sagte sie. „Das Geld hat er 
von mir. Aber nun weiß er nicht, wo er 
den Rest hernehmen soll. Ich habe auch 
nichts mehr.“ 

Ade sah sofort seine Chance. „Mensch, 
das ist mir ja direkt peinlich. Nee, wenn 
das so ist — da muß sich doch 'ne Mög- 
lichkeit finden ...“ 

„Was für eine?“ fragte sie und sah ihn 
an. 

Als er in ihre Augen blickte, wurden 
ihm die Knie schwach, und er dachte 
fieberhaft über ein möglichst großzügiges 
Angebot nach. „Den Rest könnte ich erst 
mal selber bezahlen, wenn ich dir damit 
einen Gefallen tue.“ 

„Nein, das ist nicht nötig. Du tätest 
mir. schon einen Gefallen, wenn du das 
Geld nicht gleich verlangst.“ 


„Wie du willst“, sagte er bereitwillig. 


„Machen wir’s so: Ich bezahl’s erst mal 
und Günther kann’s mir dann geben, 
wenn er’s zusammen hat...“ Ihm kam 
eine noch bessere Idee. „Am besten, du 
nimmst die Sache in die Hand. Wir bei- 
den werden dann schon miteinander klar- 
kommen.“ 

„Vielen Dank, Ade“, sagte sie. 

Er trank mit einem gewaltigen Schluck 


Und dann kommt die Moral 


sein Bier aus. „Erledigt.“ Nun fand er 
plötzlich die richtigen Worte, und er stieß 
sofort nach. „Sag mal, ich habe noch fünf 
Tage Urlaub. Wäre doch nett, wenn wir 
uns mal sehen könnten.“ 

Sie antwortete nicht gleich. 

„Ih komme natürlih rüber nach 
Essen‘, sagte er. „Wo wollen wir uns 
treffen? Vor deinem Salon?“ 


„Nein, nein“, sagte sie schnell. „Am 
Bahnhof. Das ist bequemer. Am Taxistand, 
weißt du?“ 

„Prima. Wann? Morgen?“ 

„Morgen nicht. Übermorgen.“ 

„Welche Uhr?“ 

„Um fünf.“ 

„Na, prima. Übermorgen, punkt fünf 
bin ich da.“ 

Sie stand auf, sie hatte ihren Preis 
bezahlt. „Jetzt muß ich leider —" 


„Schade.“ Er half ihr in den Mantel. 
Er war sehr glücklich. Er brachte sie zur 
Haltestelle. Er winkte ihr nach, als die 
Bahn anfuhr, und während sie von der 
Plattform aus sein ergebenes Gesicht sah, 
dachte sie an Allbrecht. Das war ein Ver- 
gleich, den Ade Maikowski nicht aushielt. 


Nach zwei Stationen hatte sie ihn 
schon vergessen, und ihre Gedanken 
waren nur noch bei Allbrecht, der heute 
nachmittag kommen wollte, um mit ihr 
und dem Großvater über die Vertei- 
digung zu sprechen. 


‚Sie beeilte sich, um nicht zu spät zum 
Mittagessen zu kommen, obwohl ihr in 
letzter Zeit vor den Mahlzeiten im Hause 
Devrient graute. Peinigend die spitzen 
Bemerkungen Edith Devrients, mit küh- 
lem Hochmut ausgesprochen und alle 
auf sie, Margot, abgezielt, peinigend Hei- 
des gehässige Blicke: peinigend endlich 
Klaus’ Gegenwart. Mit ihm war eine un- 
heimliche Verwandlung vor sich gegan- 
gen, mürrisch und schweigsam lief er um- 
her, nie sah er sie an, und wenn sie ein- 
ander begegneten, wich er ihr hastig aus, 
als sei sie mit einer ansteckenden Krank- 
heit behaftet. 


Nur ihr Großvater war unverändert, 
an ihn klammerte sie sich, aber heute 


schien auch er anders zu sein, wortkarg 
und nachdenklich. Nach dem Essen nahm 
er sie mit in die Bibliothek. „Mein liebes 
Kind“, sagte er, „du weißt doch, daß du 
mit deinen Sorgen zu mir kommen 
sollst.‘ 

„Ich weiß nicht, was du...“ 

„Ich meine diese Geschichte mit deinem 
Bruder.“ 


„Ach die... Aber das war doch... Wo- 
her weißt du denn... Ich habe keine 
Sorgen deswegen ...“ 

„Du brauchst mir nichts vorzuschwin- 
deln. Deine sehr vernünftige Mutter war 
nämlich heute morgen bei mir und hat 
mir alles erzählt.“ 


Sie wurde glühend rot. „Meine Mut- 
ter? Aber das war doch nicht nötig.“ 


„Mir scheint, es war nötig. Nun erzähl 
mal. Also dieser — dein Bruder war hier. 
Wann?“ 


„Vorgestern abend.“ 


„Und du hast ihm das Geld gegeben.“ 
„Du kriegst es.von mir zurück, Groß- 
vater.“ 


Er wurde ungeduldig. „Davon ist keine 
Rede.‘ Er zog seine Brieftasche. „Hier ist 
der Rest, das schickst du ihm und damit 
ist die Sache erledigt, ja? Und wenn er 
noch mal hier erscheinen sollte, dann 
schickst du ihn zu mir, verstanden?“ 

„Gut“, sagte er streng. „Bis nachher, 
um drei, hier in der Bibliothek.“ Er hielt 
ihr die Tür auf und sie ging erleichtert 
nach oben. Nun brauchte sie sich nicht 
mit Ade zu treffen, nun konnte sie ihm 
einfach das Geld schicken. Und nachher 
würde Allbrecht kommen. 

Sie ging auf ihr Zimmer und zog sich 
um. Für Allbrecht. Anthrazitfarbene 
Hose, rosa Pullover. Das stand ihr gut. 


Dann schrieb sie an Ade. Daß sie lei- 
der nicht kommen könne, auch die näch- 
sten Tage nicht, und hier sei das Geld, 
und damit sei nun Gott sei Dank alles in 
Ordnung. Sie sah nach der Uhr. Es war 
noch Zeit, zur Post zu gehen, um das 
Geld einzuzahlen. 

Als sie zurückkam, war es kurz vor 
drei. Sie ging langsam, hoffte, daß sie 
Allbrecht treffen würde. Nicht umsonst. 
Auf der Ulmenallee hörte sie seinen Wa- 


gen in die Einfahrt biegen, dann hielt er 
neben ihr und ließ sie einsteigen. Er 
hatte das Radio an, und sie genoß das 
winzige Stück Fahrt neben ihm bei Tanz- 
musik. Wenn er da war, fühlte sie sich 
immer sicher und glücklich. 

Glücklich war sie auch noch, als ihnen 
in der Halle Edith Devrient begegnete. 
Edith begrüßte Allbrecht mit glatter 
Freundlichkeit, ohne Margot zu beach- 
ten. Dann sah sie auf die Windfangtür, 
die Allbrecht offen gelassen hatte. Sie 
verschränkte die schlanken Arme, als 


fröre sie, und Margot wußte, daß jetzt 
eine von ihren Bemerkungen kommen 
würde. „Seit einiger Zeit“, sagte Edith, 
„stehen in diesem Haus ständig alle 
Türen offen.“ Und kühl ging ihr Blick 
über Margot. 

Vielleicht lag es daran, daß Allbrecht 
dabeistand: In Margot schoß plötzlich der 
Zorn hoch. Sie funkelte Edith an. „Ich 
weiß, Frau Devrient, daß Sie glauben, 
ich könnte mich nicht benehmen; aber bei 
uns zu Hause hatten wir auch keine 
Säcke vor den Türen.“ 


Edith antwortete kalt, ohne Margot an- 
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zusehen: „Aber das Brotmesser lag immer 
griffbereit.“ Sie wandte sich um und ging. 

Allbrecht hatte gerade noch Zeit, seine 
Klientin festzuhalten. „Machen Sie keine 
Geschichten‘, sagte er leise. „Bloß nicht!“ 
Und während Edith im kleinen Salon 
verschwand, zog er Margot in die Biblio- 
thek. 

Sie sah zu ihm auf, Zorn in den Augen. 

„Haben Sie gehört, was die gesagt 
hat? Haben Sie das gehört?“ 

Er hielt sie noch immer fest, er fühlte, 
wie sie zitterte. „Ja, ja, aber deshalb 
kann man doch nicht gleich eine Prügelei 
anfangen. Das ist hier nicht üblich.“ 


„Ach, üblich, üblich! Finden Sie das 
andere schöner? So macht sie’s immer. 
Sie läßt mich einfach nicht in Ruh!“ Sie 
schluckte an ihren Tränen. „Wenn ich nur 
hier wegkönnte!“ 

Er lächelte und schob den Arm um ihre 
Schulter. „Aber, aber. In vierzehn Tagen 
ist alles vorbei, dann können Sie gehen, 
wohin Sie wollen.“ 

Sie spürte seine Umarmung, und die 
Lust zu weinen überwältigte sie. Sie 
legte den Kopf gegen seine Schulter und 
weinte, und als sie seine Hand warm und 
beruhigend auf ihrem Haar spürte, 
drängte sie sich noch mehr gegen ihn. 


So sah sie der Alte, als er die Tür 
öffnete. Ein Bild wie im Märchenbuc, 
am Ende des Märchens. Leise schloß er 
die Tür wieder, ging noch einmal hinauf 
in sein Zimmer, als hätte er etwas ver- 
gessen, und kehrte erst nach ein paar 
Minuten zurück. 

Nun saßen sie jeder in einem Sessel, 
und Margot weinte nicht mehr. Der Alte 
nickte ihnen zu. „Tach, Allbrecht. Können 
wir anfangen?“ 

„Wir können“, sagte Allbrecht. 

Während sie alles durchsprachen, be- 
trachtete der Alte heimlich das Kind und 
versuchte, zu ergründen, ob außer dem, 
was er vorhin gesehen hatte, vielleicht 
noch etwas geschehen wäre; aber er 
konnte keinerlei Anzeichen dafür ent- 
decken. Darauf wendete er seine Auf- 
merksamkeit Allbrecht zu, doch der war 
ganz und gar mit dem Prozeßthema be- 
schäftigt und nahm nicht einmal wahr, 
mit welcher Geschicklichkeit und haus- 
fraulichen Fürsorge Margot das Tee- 
tablett von Gudrun entgegennahm, die 
Tassen aufstellte und den Tee anbot. 


Ich werde ihn mir mal vorknöpfen 
müssen, dachte der Alte. Er hat doch 
schließlich Augen im Kopf! 

Als alles besprochen war und sie vor 
das Haus traten, schickte er Brandt vor- 
aus und kletterte kurzerhand in All- 
brechts VW. „Sie haben doch nichts da- 
gegen, wie?“ 

Allbrecht wunderte sich, aber dagegen 
hatte er nichts. 

„Ich glaube“, sagte der Alte, als All- 
brecht angefahren war, „sie wird einen 
ausgezeichneten Eindruck machen.“ 

„Wer?“ fragte Allbrecht. 

„Margot natürlich. Vor Gericht.“ 

„Ach so“, sagte Allbrecht und schwieg. 

Der Alte musterte ihn von der Seite. 
Nach einer Weile setzte er von neuem 
an: „Sagen Sie mal, mit welchem von 
diesen Danielmädchen sind Sie eigentlich 
verlobt?‘ 

„Brigitte“, sagte Allbrecht wortkarg. 

„So, so, die ist ja wohl ein hübsches 
Mädchen.“ 

Allbrecht schwieg. 

Der Alte holte eine Zigarre aus der 
Tasche und schnitzelte mit dem Messer 
daran herum. „Im allgemeinen“, sagte er, 
„haben die Daniels alle ein bißchen zu 
dicke Beine. Ist mir schon früher aufgefal- 
len. Unten die Fesseln, wissen Sie? Diese 
Brigitte — hm — ich kann mich nicht genau 
an sie erinnern, aber die ist wohl ganz 
graziös, wie?“ 

„Doch“, sagte Allbrecht. 

„Hm — haben Sie 'n Streichholz?“ 

Allbrecht fuhr langsamer und kramte 
eine Schachtel Streichhölzer aus der 
Tasche. 

„Danke“, sagte der Alte. „Ist ja 'ne 
riesengroße Familie‘, mümmelte er, 
während er die Zigame entzündete. 
„Das Geld geht bei denen in viele Teile. 
Warten Sie mal: Malchen hat fünf Kin- 
der und zwölf Enkelkinder. Ihr Bruder 
hat drei, und dann ist da noch ’ne 


Schwester. Malchen habe ich übrigens 


immer am liebsten gemocht. Mit den an- 
dern ist nicht viel los, leider auch nicht 
mit ihren Söhnen. Ziemlich hochmütig, 
diese Sippe. Ist schlecht mit zu arbeiten.“ 

Allbrecht schwieg. 

„Rechthaberisch sind sie“, sagte der 
Alte, „unerträglich. Ist 'ne Familieneigen- 
schaft bei den Daniels.“ 

Allbrecht schwieg. 

ist nicht meine Sache“, sagte der 


Alte. „Bin nicht mit ihnen verwandt. 
Habe andere Sorgen. Wenn der Prozeß 
überstanden ist, schicke ich Margot erst 
mal in ein anständiges Pensionat, damit 
sie den letzten Schliff bekommt. Viel ist 
ja nicht mehr nötig, bei der steckt das ja 
drin, gibt solche Menschen. Aber trotz- 
dem wird's ihr gut, tun. Und danach 
bleibt sie bei mir. Ich "gebe sie nicht wie- 
der her, schon gar nicht in die Kastanien- 
straße. Hab mich schon so an sie ge- 
wöhnt. Sie ist ja auch...“ Er erinnerte 
sich, was Malchen Daniel von ihr gesagt 
hatte, „... ein entzückendes Geschöpf.“ 

Allbrecht sah auf die Fahrbahn. Eine 
ee war ihm nicht zu entlok- 

en. 

„Lange werde ich sie wohl nicht be- 
halten“, sagte der Alte. „Sie ist ja nicht 
nur hübsch, sie ist ja 'ne richtige kleine 
Schönheit, das merken die Männer leider 
viel zu schnell.‘ Er lachte behaglich. 


Allbrecht fuhr durch das Tor am grü- 
Benden Pförtner vorbei auf das Hoch- 
haus zu. 

„Hoffentlich“, sagte der Alte, „kriegt 
sie den richtigen Mann. Geld braucht er 
nicht zu haben, aber tüchtig muß er sein. 


Ich mag keine Männer, die nichts kön- . 
“nen.” 


Allbrecht stoppte den Wagen, stieg aus 
und machte dem Alten die Tür auf. 


„Danke“, sagte der Alte und sog fröh- 
lich an seiner Zigarre. Schweigend gin- 
gen sie hinein. An dem kleinen Privat- 
fahrstuhl blieb der Alte stehen. „Kom- 
men Sie mit rauf?“ 

„Nein“, sagte Allbrecht unhöflich, „ich 
hab noch hier unten zu tun.“ 

Der Alte öffnete die Tür. „Übrigens“, 
sagte er, „da fällt mir was ein. Orien- 
tieren Sie sich doch mal über die Bedin- 
gungen einer Adoption. Ich bin da nicht 
ganz im Bilde. Und kommen Sie mor- 
gen damit zu mir, ja?“ 

„Gern“, sagte Allbrecht. 

„Danke schön“, sagte der Alte und stieg 


ein. 

Allbrecht hielt ihm die Tür auf. „Herr 
Devrient“, sagte er, „meinetwegen brau- 
chen Sie sie nicht zu adoptieren, ich hei- 
rate sie auch dann nicht.“ Er ließ die Tür 
los und sanft fiel sie zu. Dann ging er 
schnell zur Seite und stieg in den be- 
häbig schnaufenden Paternoster. 


Die Verhandlung gegen Margot Hoff- 
mann vor der Jugendstrafkammer in Bo- 
chum begann am 3. Dezember um neun 
Uhr. 

Margot saß einsam auf der Anklage- 
bank, über ihr die drei Richter, einge- 
rahmt von den beiden Schöffen, links der 
Staatsanwalt und rechts Allbrecht. Weit 
hinter "sich auf den Bänken für das 
Publikum wußte sie ihren Großvater. 
Und draußen wartete ihre Mutter. 


Margot hatte keine Angst, weil All- 
brecht da war. Er hatte ihr noch einmal 
erklärt, wie alles vor sich gehen würde 
und wie sie sich verhalten müsse, und 
so kamen ihre Antworten auf die Fragen 
des keine und des Staatsanwalts 
frei und ohne Stottern. 

Allbrecht war wunderbar, nicht :nur 
äußerlich mit seiner schwarzen Robe und 
dem weißen Querbinder. Er sprach mit 
dem Vorsitzenden in der Art, wie er mit 
ihrem Großvater zu sprechen pflegte. 
Aufmerksam folgte er dem Verhör, das 
der Vorsitzende mit ihr anstellte, und 
zweimal wußte er auf geschickte Weise 
eine unangenehme Frage von ihr abzu- 
lenken, und überhaupt war alles, was er 
sagte, nur zu ihren Gunsten auszulegen. 

Dann kamen die Zeugen. Zuerst Dr. 
Hilpert, der die Sache so schilderte, wie 
er sie erlebt hatte, und zum Schluß fragte 
Allbrecht: „Herr Zeuge, hatten Sie den 
Eindruck, daß der Verletzte nüchtern 
war?“ 

Und Dr. Hilpert antwortete: 
ganz und gar nicht.“ 

„Danke“, sagte Allbrecht. 

Dann der Oberarzt des Krankenhauses, 
wohin sie Leo Hoffmann gebracht hatten. 


„Nein, 


Aus seiner Aussage ging klar hervor,. 


daß.Leo Hoffmann nicht an dem Messer- 
stich, sondern an dem Wasser gestorben 
war, das er in seiner Gier getrunken 
hatte, und am Schluß fragte Allbrecht 
ihn: „Herr Zeuge, hatten Sie den Ein- 
druck, daß sich der Patient bei seiner 
Einlieferung, abgesehen’ von seiner Ver- 
letzung in völlig normalem, nüchternem 
Zustand befand?“ 


„Nein“, antwostete der Oberarzt, 


„wie mir der diensthabende Arzt berich- 
tete, war der Patient offensichtlich 
schwer betrunken.“ 

„Danke“, sagte Allbrecht. 

Als letzte Zeugin trat Margots Mutter 
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M artine Carol gab in den römischen 
Ateliers eine Pressekonferenz. Sie 
trug ein hauchdünnes rosafarbenes 
Gewand mit einem riesigen napoleo- 
nischen Adler auf der linken Brust: 
Das ist ihr Kostüm als Josefine 
Beauharnais in dem Film „Napoleon 
in Austerlitz“. Nach einem halbjähri- 
gen Aufenthalt auf Tahiti ist Ma- 
dame Carol kürzlich mit ihrem jetzi- 
gen Gemahl, dem Arzt Dr. Andre 
Rouveix, nach Europa zurückgekehrt. 
Sie verriet, daßer sie zur natürlichen 
Lebensweise bekehrt habe. „Wir 
tragen zu Hause entweder nur einen 
winzigen Lendenschurz oder, wenn 
wir allein sind, -überhaupt nichts. 
Unsere Ernährung besteht im we- 
sentlichen aus rohem Fleisch und 
einem Reis- und Bananenmus. Mein 
Mann hat mir die Lebensfreude wie- 
dergegeben. Man fragt mich oft, ob 
ich mich nicht meines berühmten 
Dekollet6ss schäme. Warum sollte 


ich? Gott hat es mir geschenkt .. .“ 


Roberto Rossellini verkehrt neuer- 
dings oft im Hause seiner geschiede- 
nen Frau Ingrid Bergman in Frank- 
reich, die in dritter Ehe mit dem 
schwedischen Theateragenten Lars 
Schmidt verheiratet ist. Er bemüht 
sich, sie davon zu überzeugen, daß 
ihr gemeinsames Söhnchen . Rober- 
tino zum Filmschauspieler geboren 
ist. Wenn Frau Ingrid ihm den Klei- 
nen für drei Monate anvertraut, 
würde er ihm eine Rolle in seinem 
neuen Film „Nacht über Rom“ über- 
tragen. Dieser Film ist ein reines 
Familienunternehmen: Rossellinis 
ältester Sohn Renzino und sein Neffe 
Franco spielen mit; sein Bruder Ren- 
zo komponiert die Musik, seine ge- 


Sturkasten 


Kein Engel ist so rein heißt ein 
neuer Film mit Deutschlands promi- 
nentestem Teenager Sabine Sinjen 
und dem sangesfrohen .Hüften- 
schmwenker Peter Kraus. Sabine spielt 
eine Heilsarmee-Schwester (Bild 
oben). Um Geld in die Sammelbüch- 
sen der Heilsarmee zu locken, gab 
Fräulein Sinjen Konzerte mit der 
Heilsarmee in Berlin (Bild links). 
Heilsarmee-Kapitän Kiesinger freute 
sich zwar über die zahllosen Spen- 
dengroschen, konnte sich aber nicht 
entschließen, den neben ihm stehen- 
den Peter Kraus in Uniform auftreten 
zu lassen. Kraus sang innige Lieder 


genwärtige Lebensgefährtin, die In- 
derin Sonali das Gupta, ist Produk- 
tionssekretärin, während — welch 
charmante Pikanterie — seine erste 


Frau Marcella de Marchis die Ko- . 


stüme entwirft. 


Teday Reno, der italienische Schla- 
gersänger, hat der österreichischen 
Schauspielerin Senta Wengraf einen 
Heiratsantrag gemacht, erhielt aber 
einen formvollendeten Korb. Er buch- 
te diese Niederlage nicht auf das 
Konto verletzter männlicher Eitelkeit, 
sondern sah darin politische Motive: 
„Sicher nur wegen Südtirol.“ 


Übrigens... 


Toni Sailer, der gegenwärtig in Japan 
einen Wintersportfilm dreht, soll im 
amerikanischen Fernsehen drei Schla- 
ger singen. Manche Leute sind der 
Meinung, er habe eine niedliche 
Stimme. 


Nur fünfzehn Autoren schreiben die 
Drehbücher für die rund 125 Filme 
der diesjährigen Produktion in der 
Bundesrepublik. Haben wir eigent- 
lich nur fünfzehn? 


Conny Froboess erhielt ein Angebot 
aus Japan, gemeinsam mit den be- 
liebtesten japanischen Teenagern in 
Tokio einen Film zu drehen. 


Ein abendfüllender Zeichentrickfilm 
über Wilhelm Busch ist in Arbeit. 


Maria Callas wurde in Mailand von 
einem Lampengeschäft verklagt, 
Kronleuchter im Werte von 12500 
Mark nicht bezahlt zu haben. 


Und dann kommt die Moral 


ein. Sie war weiß wie eine frisch gekalkte 
Wand, aber ihre Stimme war ruhig, als 
sie von jenem schrecklichen Abend er- 
zählte. Am Schluß fragte Allbrect sie: 
„Frau Hoffmann, haben Sie je mit der 
Erziehung Ihrer Tochter Schwierigkeiten 
gehabt?“ 

Da drehte sie sich um und sah Mar- 
got an, und Margot sah die Liebe in den 
Augen ihrer Mutter. 

„Bitte sprechen Sie zum Gericht“, sagte 
Allbrecht freundlich. 

Lisa drehte sich um. „Ich habe nie 
Schwierigkeiten mit ihr gehabt‘, sagte 
sie. Und nach einer Pause: „Sie ist ein 
gutes Kind, Herr Richter, ih muß das 
wissen.“ 

Darauf war alles einen Augenblick 
still, bis der Richter leise sagte: „Sie 
können sich setzen, Frau Hoffmann.“ 

Ja, Allbrecht war wunderbar. 

Als Lisa sich auf die Zeugenbank ge- 
setzt hatte, stand er auf und hielt eine 


Rede, so schön wie Margot sie noch nicht 


gehört hatte. Manches war übertrieben, 
was er von der Düsterkeit der Kastanien- 
straße erzählte, von der Erfolglosigkeit 
und Brutalität Leo Hoffmanns und von 
der Armut der Familie, aber verglichen 
mit den Verhältnissen in Bredeney 
stimmte das natürlich. Übertrieben war 
auch, was er über sie selber sagte, von 
ihrem Fleiß — Haupternährerin der Fa- 
milie nannte er sie — von ihrer Gutartig- 


keit und ihrer Sanftmut — liebevolle - 


Freundin ihrer Halbbrüder, besonders 
des kleinen Rolli — nein, das war schon 
sehr übertrieben, und sie war froh, daß 
sie nichts dazu sagen mußte, aber gut 
tat es ihr doch, weil Allbrecht es sagte. 
Unglaublich, woher er das alles wußte! 


Das Gericht zog sich zur Beratung zu- 
rück. Sie trat hinaus auf den Gang, stand 
mit ihrer Mutter an einem der Fenster, 
durch das der trübe Dezembermorgen 
hineinschaute, hörte nicht auf das, was 
ihre Mutter redete, sah auf Allbrecht, der 
mit dem Staatsanwalt rauchend auf und 


ab ging. 


Ihr Großvater kam dazu, fröhlich, sehr 
aufgeräumt. „Na, Frau Hoffmann“, sagte 
er, „da kann ja kaum noch was schief- 
gehn.“ 

Ihre Mutter lächelte befangen. 


„Nachher“, sagte der Alte, „wenn alles 
vorbei ist, gehn wir zusammen essen. Das 
muß doch ein bißchen gefeiert werden.“ 

„Wenn es gutgegangen ist“, sagte ihre 
Mutter schüchtern. 

„Da hat der Dr. Allbrecht schon für ge- 
sorgt“, sagte der Alte und lachte. 

Der Justizwachtmeister rief sie herein, 
und sie stand wieder vor der Anklage- 
bank. Ruhig und mit halbem Interesse 


hörte sie, was der Vorsitzende verkün-. 


dete: Drei Monate Gefängnis mit Be- 
währung. Ja, ja, das wußte sie. Allbrecht 
hatte es ja vorausgesagt. 

Der Vorsitzende beugte sich zu ihr 
herab, sprach über die Bedeutung der 
Strafe und besonders über die Bedeu- 
tung der Bewährungsfrist. Höflich hörte 
sie zu, und ihr Blick ging immer wieder 
hinüber zu Allbrecht. 


„Die Verhandlung ist geschlossen‘, 
sagte der Vorsitzende. Alles erhob sich, 
und der Justizwachtmeister öffnete ge- 
schäftig die Tür. Da kam Allbrecht, gab 
ihr die Hand, lächelte: „Mehr war nicht 
herauszuholen.“ 

„Jaja“, sagte sie atemlos und hielt 
seine Hand fest. „Ich danke Ihnen. Es 
war wirklich... wirklich... ach, es 
stimmte gar nicht, was Sie von mir ge- 
sagt haben. Aber das Gericht hat Ihnen 
geglaubt. Ich hätte Ihnen auch geglaubt.“ 
Sie schluckte vor Aufregung. 


Dann sah sie seine Augen, die blickten ° 


kühl, auch sein Lächeln war kühl, und 
seine Stimme hatte nicht mehr die 
Wärme von vorhin, als er zum Gericht 
gesprochen hatte. „Verehrtes Fräulein 
Hoffmann“, sagte er, „ob mir das Gericht 
alles geglaubt hat, was ich erzählt habe, 
möchte ich bezweifeln. Das, was ich ge- 
sagt habe, hätte jeder andere Anwalt 
auch gesagt, das lag ja auf der Hand, 
nicht wahr? Und so was gehört ja zum Ge- 
schäft, nicht wahr? Gelernt ist gelernt.“ Er 
lachte leise und ging zu seinem Tisch zu- 
rück, wo noch die Akten lagen. 

Da stand sie, mit kalten Händen, aus- 
geleert die Freude, grau die Enttäuschung, 


wußte nicht, daß man in ihrem Gesicht 
lesen konnte wie in einem Buch, Allbrecht 
zum Beispiel und auch ihre Mutter. Sanft 
schob Lisa sie zur Tür. „Komm, es ist alles 
vorbei, Kind, Gott sei Dank!“ 

Draußen kam der Alte auf sie zu, gab 
Margot zart einen Kuß, hatte plötzlich 
feuchte Augen, zog sein Taschentuch und 
putzte sich donnernd die Nase. „So, Frau 
Hoffmann, jetzt werden wir inRuhe essen, 
und dabei werden wir mal über die Zu- 
kunft reden.“ Er setzte den steifen dunk- 
len Hut auf und ging voraus mit seinen 
kurzen, schnellen Schritten. 

Zukunft, dachte Lisa schweren Herzens, 
das heißt Adoption! Tag und Nacht hatte 
sie darüber nachgedacht, wußte noch 
immer nicht, was sie tun sollte. 

Sie aßen im Parkhotel. Immer hatte 
Lisa sich gewünscht, noch einmal so zu 
sitzen: Weiche Teppiche, hohe Fenster, 
Blumen und grüne Pflanzen, angenehme 
Gerüche, gedämpftes Klirren der Bestecke. 
Der Kellner legte die Karten vor, leder- 
gebunden. Nur einmal hatte sie ähnliches 
erlebt, mit Fried, Austern hatte er be- 
stellt, sie hatte sie nicht gemocht, den- 
noch, nie hatte sie es vergessen. 

Und nun geschah es wieder, und sie 
hätte es so gern genossen, aber sie konnte 
nicht. Umsonst tat der Alte das nicht, be- 
stechen wollte er sie mit seiner Einladung: 
Über die Zukunft sprechen — über die 
Adoption. ° 

Er las die Karte vor, behutsam, mit 
überlegener Höflichkeit fragte er nach 
ihren Wünschen. Sie nickte nur, als er die 


Noßent 


„Kein Zweifel, Sie sind tot!“ 


Suppe vorschlug, den Fleischgang, sah 


Margot an, registrierte die Blicke vorüber- - 


gehender Männer, dachte: Sie ist hüb- 


scher, als ich jemals gewesen bin, wahr- 


scheinlich auch intelligenter. Margot De- 
vrient — das ist schon eine Zukunft. Aber 
es wird Streit geben mit Frieds Frau. Ach, 
was soll ich tun? Ich kann doch nicht mein 
Kind weggeben. Weiß ich denn, ob es gut 
ist? Keine Mutter kann das. 

Die Suppe kam, eine raffiniert schmek- 
kende Brühe mit Sahne geschlagen in 
kleinen Tassen. Er will mir imponieren 
damit, dachte Lisa, will mich bestechen. 
Und plötzlich wußte sie, was sie tun mußte. 


Der Kellner schenkte den Wein ein, 
zart beschlugen die dünnen Gläser. Der 
Kellner trat lautlos zurück. Sie legte den 
Löffel hin und sah ihre Tochter an. „Mar- 
got“, sagte sie „ich möchte dir gleich 
etwas sagen, vor dem Herrn General- 
direktor...*, sie korrigierte sich, sagte: 
„Vor Herrn Devrient, deinem Großvater.“ 
Schnell und atemlos sprach sie weiter, als 
hätte sie Angst, der Alte könnte sie unter- 


‘brechen: „Herr Devrient will dich ad- 


optieren. Ich bin dann nicht mehr deine 
Mutter, und du bist nicht mehr mein 
Kind. Aber es kann ein großes Glück für 
dich sein. Ich weiß es nicht. Deshalb mußt 
du es entscheiden — du ganz allein.“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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in Deutschland kann seinen Na- 

men mit ein paar klebrigen Pin- 

selstrihen in die Weltpresse 
schmieren. So billig ist der Ruhm ge- 
worden. Und so krank ist die Welt. 


Diese lästigen jungen Männer ha- 
ben Pickel im Gesicht und manchmal 
eben auch eine „antisemitische Welt- 
anschauung“ — alles das recht ab- 
stoßende Peinlichkeiten, die ihre un- 
mittelbare Umwelt manchmal ge- 
radezu unbewohnbar machen. Aber 
bloß deswegen die Fragestellung, ob 
Deutschland wieder amoklaufen 
wird? Und doc, nach der Schausiel- 
lung einiger ungepflegter Schweiß- 
füße in Köln wurde vor der ganzen 
Welt diese Frage laut. 


Die Antwort: Kein Land der Erde 
ist — wenigstens in diesem geschicht- 
lichen Augenblick — gesichert gegen 
einen nationalen Ausbruch der Neu- 
rasthenie wie Deutschland. Das ist 
keineswegs ein Kompliment an die 
deutshe Würde oder auch nur an 
die deutsche Vernunft, sondern eine 
schlichte Tatsachenwertung. Unter 52 
Millionen Westdeutschen leben 30 000 
Juden. Und sogar ein deutscher 
Minderwertigkeitskomplex kann nicht 
groß genug sein, in einem Ju- 
den unter 1700 Deutschen (ein Sieb- 
zehntel eines Prozentes) eine Gefahr 
für die „rassenreine‘ deutsche 
Selbstverfügung zu sehen. Überdies 
macht eine Nation niemals denselben 
Blödsinn zweimal hintereinander, 
sondern immer wieder einen neuen. 
Die Deutschen könnten sich also den 
Hals das nächste Mal damit abschnei- 
den, daß sie, zum Beispiel, sich mit 
den Bolschewiken verbünden — aber 
sie werden ganz bestimmt nicht 
wieder Himmlers Weg zur Hölle 
gehen. Davor sind sogar die deut- 
schen Dorfdeppen nun einmal ge- 
warnt. Was freilich nicht besagt, daß 
kein Halbstarker je wieder die über- 
holten Stammessitten imitieren wird. 
Im Gegenteil, je mehr sich erwei- 
sen sollte, daß die Weltpresse jedwe- 
den übelriechenden Eiterausbruch in 
Köln oder Hinterpotzendorf zu einem 
globalen Erdbeben macht, desto eifri- 
ger werden die trübseligen Neuro- 
tiker herumpinseln. So geht es nun 
einmal in der schwummerigen Unter- 
welt der menschlichen Psyche zu — 
insbesondere dann, wenn sie keinen 
anderen Spaß kennt. 


neurasthenische Rotzjunge 


Nach der jüngsten Explosion der 
Kölner Gesichtspickel wurde mit 
tragischen Untertönen die Frage dis- 
kutiert, ob die Juden in Deutschland 
also noch eine Zukunft haben. Aber, 
richtig gestellt, ist die Frage ja doch, 
ob die Deutschen in Deutschland eine 
Zukunft haben. Um die Juden muß 
man sich keine Angst machen. Sie 
haben mehr überlebt als ein paar 
unappetitliche teutonische Wahnvor- 
stellungen. Aber die Deutschen, ein 
junges und keineswegs erfahrenes 
Volk, könnten sich aus purer Unge- 
schicklichkeit gelegentlich umbringen. 
Und manchmal scheint mir, daß sie 
auf dem besten Wege zur Selbstver- 
nichtung sind — zum Beispiel in ihrer 
zutiefst unbeholfenen ‚Art, dem Ju- 
den ins Gesicht zu schauen. 


Natürlich muß es in Deutschland 
immer noh ein paar Millionen 
Menschen geben, die vom „Juden- 
problem“ intellektuell belastet sind. 
Vor immerhin erst fünfzehn Jahren 
war noch die ganze Nation verpflich- 
tet, sich und den Juden darüber den 
Kopf zu zerbrechen. Und selbst in 


Die deutschen Juden 


der Epoche des Wirtschaftswunders 
kann es nicht so mirakulös zugegan- 
gen sein, daß von den öden Schwa- 
den der Gehirnvernebelung nichts 
mehr übrigblieb. Aber das gesell- 
schaftliche, politishe, kulturelle, 
wirtschaftlich lebendige und ent- 
scheidende Deutschland leidet nicht 
unter Antisemitismus, sondern unter 
seiner Befangenheit. Es ist philose- 
mitisch eher als antisemitisch — aber 
so tollpatschig und unsicher, daß es 
sich selbst und den Juden wehtut. 
Die deutsche Unsicherheit in der 
„Jüdenfrage“ zeigt sich zunächst ein- 
mal am Mangel an Proportion — am 
Mangel an Masse. Den Rotzjungen 
von Köln und anderswo war angewi- 
derte Verachtung zu zeigen — und um 
Gottes willen keine Angst. Was ist 
denn los? Angst vor Halbstarken und 
Vollidioten? Von denen fühlt man sich 
gelegentlich angekotzt, und es gebüh- 
ren ihnen gelegentlich ein paar Na- 
senstüber, oder, im ärgsten Falle, Iso- 
lierung für ein paar Wochen, bis die 
Kerle nicht mehr so peinlich riechen. 
Was aber geschah in Deutschland nach 
der Kölner Weihnachtsmalerei? Bun- 
des- und Landesminister, Verfas- 
sungsschutz und höchste Gerichte, 
Universitätsfakultäten und Polizei- 
präsidenten — alle Instrumente der 
nationalen Autorität wurden auf die 
höchste Alarmstufe gesetzt. Ein paar 
Lausejungen streckten die Zunge her- 
aus, und seine Allmacht, der: Staat, 
reckte sich in seiner vollen Größe. 


Ich glaube, daß ein einzelner Deut- 
scher, der den vulgären Antisemiten 
seine private Verachtung öffentlich 
zeigt, weitaus mehr tut, als der ganze 
Verfassungsschutz tun kann. Ein ein- 
zelner Deutscher, der seinen jüdi- 
schen Freund so behandelt wie ein 
Ehrenmann den anderen, hat mehr 
zur Lösung des „Judenproblems“ ge- 
tan als die ganze Bundesregierung, 
und ein einzelner Deutscher, der 
einem neurotischen Halbstarken ge- 
legentlich eine herunterhaut, hat mehr 
für die Gesundung seiner Nation bei- 
getragen als Deutschlands höchste 
Gerichte. 

Die deutschen Juden brauchen kei- 
nen Sonderschutz. Sie sind so wenig 
Übermenschen wie sie Untermenschen 
sind, und sie haben keine Sonder- 


rechte und keine Sonderpflichten. Was 


sie brauchen, ist genau das, was alle 
Deutschen brauchen — Schutz vor pri- 
vater Belästigung von Exhibitionisten, 
eine normale Temperatur mensch- 
liher Beziehungen und vor allem 
einen Sinn für Proportion. Das alles, 
weiß Gott, fällt schwer in einem Land, 
in dem der letzte zuckende Juden- 
körper erst vor fünfzehn Jahren ver- 
brannt worden ist. Aber gerade die 
unauslöschlihe Erinnerung an das 
Grauen sollte uns all jene Zurückhal- 
tung aufzwingen, ohne die in mensch- 
lihen Dingen weder Frieden noch 
Ordnung denkbar sind. Das Erlebnis 
der Juden Europas unter. den Nazi- 
Vernichtungskommandos war zu un- 
geheuerlich, als daß die blöden Pinsel 
von Köln jenen gräßlichen Teufel an 
die Wand malen könnten. 

Was die neurotischen Lausejungen 
verdienen, ist Verachtung. Die deut- 
schen Juden haben sich Ruhe ver- 
dient. Die Deutschen müssen sich ihre 
eigene Ruhe damit verdienen, daß sie 
das „Judenproblem‘“ wirklich in seine 
allein wesentlichen Stücke zerschnei- 
den — nämlich ob Herr Cohn ein an- 
ständiger Mann ist, Herr Rosenberg 
ein Filou und Herr Udo Kai Müller 
ein Christ. 


Süßes Vergnügen 


Edelsüss heißt der neue Schokoladen- 
Typ von ESZET. Edelsüss Vollmilch 
oder Noisette ist eine angenehm süße 
und doch milde Schokolade, abgestimmt 
auf den Geschmack unserer Zeit. 


für alle, die sich jung fühlen 
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Inge: „Na, sehr gesprächig bist Du heute 
aber nicht.” 

Lilo: „Kein Wunder - ichbin soerkältet - 
da kannst Du Dir wohl denken, 
wie mir zu Mute ist!” 

| Inge: „Na und? Warum sich unnötig 

quälen: 


da haben wir 


den guten Geist des Hauses!” 
Den echten Klosterfrau 
Melissengeist: 1-2 EBlöffel 
davon in einer Tasse 
| heißem Zuckerwasser oder 
Tee beim Zubettgehen ge- 
| nommen - das tut herrlich 
wohl - und hilft meist 
schon über Nacht! - 
Nutzen Sie ihn aber auch bei 
anderen Alltagsbeschwerden 
stets nach Gebrauchsanwei- 


KlolterfraU 


Melilfen 


Qualität und elegante Form haben erhöhte 
Gültigkeit, wenn es um Schmuck geht. FLORALIA- 
Schmuck besitzt alle diese guten Eigenschaften 
und läßt das Herz einer Frau höher schlagen. 
Ihr Fachgeschäft legt 
Ihnen gerne FLORALIA- 
Schmuck aus Gold zur 
Ansicht vor. 


GOLDSCHMUCK 


Gebeine statt Friedensvertrag schenkte Hitler den 
Franzosen im Dezember 1940. Unter großem Aufmand 
murde der Sarkophag mit den sterblichen Überresten von 
Napoleons Sohn, dem Herzog von Reidhistadt, aus der Wie- 
ner Kapuzinergruft der Habsburger nach Paris überführt 
und im Invalidendom neben dem Sarg des großen Korsen 
beigesetzt. Die Totenmwache französischer Gendarmen, die 


oßes Wunschkonzert 
wischen Ost und West 


gezogenen Säbel, dumpfe Trommelmusik und mallendes 
Fahnentuch verbargen nicht, welch zweifelhafter Art dieses 
Geschenk selbst für glühende französische Patrioten sein 
mußte. Erst in letzter Minute erkannte Frankreichs Staats- 
chef Petain die Fragwürdigkeit dieser Geste und erschien 
nicht zu den Feierlichkeiten in Paris. Sicherheit und Frie- 
densvertrag für Frankreich aber ließen weiter auf sich warten 
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ierzehn Tage nach dem unergie- 
bigen Berlin-Besuch vom 12. bis 
14. November 1940 übermittelte 
Molotow dem deutschen Außen- 
minister die Bedingungen Stalins für den 
Beitritt Rußlands zum Dreimächtepakt 
Berlin-Rom-Tokio — und bekam von Hit- 
ler dafür die Note „unbefriedigend“. 


Der Führer antwortete nicht einmal 
mehr. Er wollte Taten statt Worte. Ta- 
ten, die seinen Zielen entsprachen. 


November 1940 war im Europa der 


Achse die vorletzte „diplomatische Sai- 


son“ beendet. Die letzte sollte im März 
1941 folgen, als der Außenminister des 
Tenno Berlin besuchte. : 


Dazwischen aber lag der zweite Kriegs- 
winter. Es war der Winter der einsamen 
Entschlüsse, der Planungen, die aus den 
Feldzügen auf dem Kontinent erst den 
Zweiten Weltkrieg machten. Europa war 
erstarrt. Nur im Osten sah Hitler eine 
weiche Stelle. Hier wollte er ansetzen 
und den Endsieg erringen. 


Die übrige Welt aber war Hitlers Zu- 
griff entzogen. Um so mehr war er in 
der Vorstellung befangen, Rußland sei 
Englands letzte Hoffnung. Und Amerika? 

In den USA war Roosevelt soeben 
wieder zum Präsidenten gewählt wor- 
den. Entschlossener denn je trieb er seine 
Pläne voran: Hilfe für Großbritannien 
um jeden Preis, auch auf die Gefahr hin, 
in den Krieg verwickelt zu werden. 
Deutschlands Pakt mit Japan wirkte da- 
bei eher antreibend als hemmend. 


Hitter kann sich über die Absichten 
Roosevelts kaum im unklaren gewesen 
sein. Zu eindeutig war dessen Kurs. Aber 
immer wieder befahl der Führer, jeden 
Zusammenstoß mit Amerika zu vermei- 
den. 


In Hitlers Machtbereich breitete sich 
zunächst trügerische Ruhe aus. Weit von 
Berlin entfernt, weit im Westen und weit 
im Osten, in Washington und in Tokio 
reiften die großen Entscheidungen heran. 
Hitler aber hatte seit dem Stillstand der 
militärischen Operationen die Initiative 
verloren. In den Weiten Rußlands wollte 
er sie wieder an sich reißen. 


Während sich England, so gut es ging, 
seiner Haut wehrte, betrieb Roosevelt 
zielstrebig seine Kriegsvorbereitungen, 
und Japan bemühte sich angestrengt um 
Verständigung mit Rußland. 


„90 Millionen in Front und Heimat ver- 
eint die volkstümlichste Kriegseinrich- 
tung“, verkündete Heinz Goedecke am 
1. Dezember 1940 im Großdeutschen 
Rundfunk bei seinem „Goldenen Wunsch- 
konzert“, bevor ein besonders kräftiger 
Kriegssäugling seinem in Ostpreußen 
Wache schiebenden Vater einen Gruß 
zuplärrte und Goedecke zum 50. Mal sein 
salbungsvolles „Die Heimat reicht der 
Front die Hände“ sprach. 


„P” und Sechsstern 


Göring übernahm zum zweiten Male 
die Durchführung des Vierjahresplanes 
und kassierte als erstes Frankreichs 
Gold ein. 


„Kuox-Fleischbrühpasteersatz, 125 g In- 
halt, 0,75 RM“ und’ die „Ideale Liege- 
stätte für den Luftschutzkeller — leicht 
— handlich — zusammenlegbar — raum- 
sparend — vielseitig verwendbar — nur 
19,50 RM“ wurden in den deutschen Zei- 
tungen angepriesen. — Auf die Siege 
folgte der ermüdende Alltag des langen 
Krieges. 

Dazu gehörte aber auch: Todesstrafe 
für Preistreiberei, für Verdunklungsdieb- 
stähle, für das Abhören feindlicher Sen- 
der, für „verbotenen Umgang mit Fremd- 
völkischen“. 

„Die Börsenzeitung hat einen Gerichts- 
bericht gebracht, wonach ein reklamier- 
ter Zwanzigjähriger in Berlin mehrere 
Kofferdiebstähle, z.T. unter Ausnutzung 
der Verdunklung, in einem Fall an einem 
Soldaten, begangen hat“, beklagte sich 
Hans Fritzsche. „Der Angeklagte ist zu 
zehn Jahren Zuchthaus verurteilt wor- 
den. Ein solches Urteil hätte nicht ver- 
öffentlicht werden dürfen, da es viel zu 
milde ist.“ Und er forderte: „In solchen 


Fällen ist nur die Todesstrafe tragbar!“ 
Und er drohte: „Wenn sich die deutsche 
Justiz im Kriege den ihr gestellten Auf- 
gaben nicht gewachsen zeigt, dann mud 
die Presse eine Korrektur der Recht- 
sprechung durch Nichtveröffentlichung 
solcher Urteile vornehmen. An höchster 
Stelle ist man über solche Urteile immer 
sehr aufgebracht. Solche Urteile werden 
auch nachträglich korrigiert werden.“ 


Nachträglich korrigiert... Ein Richter- 
spruch war in jenen Tagen so leicht .zu 
mißachten wie internationale Verträge. 

Dann trafen die ersten Fremdarbeiter 
in Deutschland ein. Noch hießen sie „Ar- 
beitsfreiwillige“. 800 Belgier hatte der 
Hunger ins Reich getrieben. 


Genau drei Monate, nachdem die in 
Deutschland arbeitenden Polen gezwun- 
gen worden waren, ein großes „P“ auf 
dem Anzug zu tragen, wurde nach der 
Menschenklasse II die Menschenklasse 
III proklamiert, „weil es ebensowenig 
einen anständigen Polen wie einen an- 
ständigen Juden gibt“. 

Im Reichsgesetzblatt von 1941, Bd.I, 
Seite 547, erschien am 9. Januar 1941 eine 
Polizeiverordnung zum „$5 der Ersten 
Verordnung zum Reichsbürgergesetz vom 
14. November 1935“: 


„Juden, die das sechste Lebensjahr 
vollendet haben, ist es verboten, sich in 
der Öffentlichkeit ohne einen Judenstern 
zu zeigen. Der Judenstern besteht aus 
einem handtellergroßen, schwarz ausge- 
zogenen Sechsstern aus gelbem Stoff mit 
der schwarzen Aufschrift ‚Jude‘. Er ist 
sichtbar auf der linken Brustseite des 
Kleidungsstückes fest aufgenäht zu tra- 
gen...” 


Gebeine aus der Kapuzinergruft 


Die deutsche Führung, die alle Kraft 
für die Vorbereitung des Rußlandfeld- 
zuges einsetzte, befaßte sich gleichzeitig 
mit den absurdesten Dingen. 

Anfang Dezember — wohl eine Nac- 
wirkung des Zusammentreffens mit Pe- 
tain — fiel es Hitler ein, den Franzosen 


Wunschkonzert-Asse beim „Goldenen Wunschkonzert“ am 1. Dezember 
1940 unter Heinz Goedeckes Leitung: Zarah Leander („Nur nicht aus Liebe 
meinen“) und Hans Brausemetter, Heinz Rühmann und Josef Sieber („Das 
kann doch einen Seemann nicht erschüttern“) sangen für Front und Hei- 
mat auf der Galavorstellung dieser „volkstümlichsten Kriegseinrichtung“ 


die in der Wiener Kapuzinergruft, der 
Begräbnisstätte der Habsburger, ruhen- 
den Gebeine von Napoleons einzigem 
Sohn zu schenken, die Gebeine des ein- 
stigen Königs von Rom und späteren 
Herzogs von Reichstadt. Eine generöse 
Geste voll gröbster Taktlosigkeit, Frank- 
reich in der Stunde der Scham an Na- 
leon zu erinnern. 


Unter großem Pomp wurden die Ge- 
beine in Wien verladen, in Paris ausge- 
laden. Petain war gebeten worden, sie 
vor «dem Invalidendom in Empfang zu 
nehmen. 


In Vichy rief er seine Minister zusam- 
men und forderte alle zum Rücktritt auf. 


Ein Dokumentarbericht von Jos J. Heydecker 


Dann aber nahm er nur die Demission 
seines Unterrichtsministers Ripert und 
die des stellvertretenden Ministerpräsi- 
denten Laval an. Der Deutschenfreund 
Laval war gestürzt. Er wurde auf seinem 
Gut bei Chateldon inhaftiert. Sein Nach- 
folger, Admiral Darlan, fuhr nach Paris, 
um den Sarg aus Wien entgegenzu- 
nehmen. 


Nacht vor dem Invalidendom — Fackel- 
licht — Trommelklang — Schwarze Uni- 
formen — der mächtige Sarkophag. Eine 
gespenstische und eine absurde Szene. 
Laval, den Abetz aus der Haft befreit 
hatte, schaute aus der Ferne zu... 


Am selben Tage, an dem Hitler die 
Überführung der Gebeine angeordnet 
hatte, befahl er: „Für den Fall, daß sich 
in den jetzt von General Weygand be- 
herrschten Teilen des französischen Ko- 
lonialreihes eine Abfallbewegung ab- 
zeichnen sollte, ist die schnelle Besetzung 
des heute noch unbesetzten Gebietes des 
französischen Mutterlandes vorzubereiten 
(Unternehmen Attila).“ 


"eihnachten 1940 befand sich der Füh- 
rer in Frankreich „bei seinen Soldaten“. 
In der Nähe von Paris empfing er in sei- 
nem Sonderzug Admiral Darlan. Hitler 
beklagte sich bei ihm bitter über Petain, 
über die Entlassung Lavals und verwies 
auf die geschenkten napoleonischen Ge- 
beine. 

Als Darlan das Fernbleiben Petains 
damit entschuldigte, der Marschall habe 
befürchtet, er sollte während seines Be- 
suches in Paris „gekidnappt“ werden, 
rief Hitler aus (die Tinte auf dem Attila- 
Befehl war gerade erst trocken): „Es ist 
eine Gemeinheit, mir so etwas zuzutrau- 
en, wo ich es mit dieser Geste gegenüber 
Frankreich so ehrlich gemeint habe! Ich 
habe ehrliche Hoffnungen auf Petain ge- 
setzt, aber nun ist mir klar, daß Frank- 
reich zu jener Politik zurückgekehrt ist, 
durch welche es in die Niederlage ge- 
führt wurde!“ 


Darlan beeilte sich zu versichern, 


„Frankreich sei zur Zusammenarbeit be- 


reit. Das Ausmaß dieser Zusammenarbeit 
zu bestimmen sei jedoch nicht Sache des 
Besiegten, sondern des Siegers“. 


Eine Bande von Räubern 


Während Hitler sich immer mehr in 
seine Pläne gegen Rußland vertiefte, 
hielt Roosevelt am 29. Dezember eine An- 
sprache zum Jahresende: 

„In unserer Entschlossenheit, England 
zu he!fen, darf es keine ‚Flaschenhälse‘ 
geben. Kein Diktator und keine Dikta- 
torenallianz wird uns in unserem Ent- 
schluß wankend machen. Kann man von 
einem Verhandlungsfrieden reden, wenn 
eine Bande von Räubern einen Ort um- 


Landserträume sangen Lale Andersen und Marika 
Rökk für die schon im Aufmarsch gegen Rußland be- 
griffenen Soldaten. Den Dank der Landser überbrachte 
auf diesem Jubiläumswunschkonzert Narvik-General 
Dietl im Beisein der Spitzen von Partei und Wehrmacht 


zingelt und mit der Drohung, ihn nieder- 
zubrennen, die Einwohner zwingt, sich 
durch ein Lösegeld das Leben zu erkau- 
fen? Ein solcher Diktatfriede würde über- 
haupt kein Friede, das würde nur ein 
Waffenstillstand sein.“ 

Das war Roosevelts öffentliche Ant- 
wort auf Churchills Brief vom 8. Dezem- 
ber, der eingehend Englands Lage ge- 
schildert hatte. Ein sehr geschickter Brief: 
Übertreibung der Notlage, der Entbeh- 
rungen, der Zerstörungen, eingestreut 
aber zuversichtliche Worte, einmal be- 
schwörenden Tones, dann wieder eis- 
kalt: „Es ist unsere Pflicht als Engländer, 
die Front zu halten und die Nazi zu be- 
kämpfen, bis die Vereinigten Staaten 
ihre Vorbereitungen beendet haben... 
Die Gefahr, England könnte durch einen 
schnellen, überwältigenden Schlag ver- 
nichtet werden, ist zur Zeit weitgehend 
gebannt.“ 

Darauf sogleich eine bewegte Klage: 

„An ihre Stelle tritt eine langdauernde, 
Schritt für Schritt wachsende Gefahr, die 
weniger jäh und weniger aufsehenerre- 
gend ist — diese tödliche Gefahr ist die 
ständige und immer schnellere Vernich- 
tung des Schiffsraumes.“ 

Hitlers Kriegsschiffe versenkten im 
letzten Quartal 1940 fast 1,3 Millionen 
Bruttoregistertonnen Schiffsraum. Seine 
Luftwaffe, von neuen englischen Ortungs- 
geräten noch unzulänglich bekämpft, war 
über Coventry, Liverpool, Birmingham, 
Bristol und immer wieder London mit 
schweren Angriffen aus großen Höhen 
hergefallen, und Churchill hatte einmal 
die seltsame Rechnung aufgestellt, daß 
„Hitler 1t Sprengstoff benötigt, um 
einen Engländer zu 75 Prozent zu tö- 
ten“. 


In seinem Brief an Roosevelt sprach er 
dann aber anders vom Luftkrieg: 

„Wir können die Zerstörung unserer 
Wohnstätten und das Hinmorden der 
Zivilbevölkerung durch wahllose Angriffe 
überdauern... Herr Hitler hat die Nei- 
gung gezeigt, den Fehler des Kaisers zu 
vermeiden. Er wünscht nicht, in einen 


Krieg gegen die Vereinigten Staaten ver- 
wickelt zu werden, bevor er die Macht 
Großbritanniens ernstlich untergraben 
hat. Sein Grundsatz lautet: ‚Immer nur 
einer auf einmal!‘ “ 

Churchill kannte die Amerikaner gut. 
Er ging geschickt vor: Bekundung von 
Größe und Schwäche in einem Atemzug. 

Roosevelt antwortete in seiner Rede: 
„Es ist keine Übertreibung, wenn ich 
sage, daß wir alle hier in Amerika vor 
der Mündung einer Kanone leben!“ 

Denn der Schlußsatz in Churchills Brief 
hatte gelautet: 

„Wenn Sie, Herr Präsident, wie ich 
annehme, davon überzeugt sind, daß die 
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in Europa gingen die Lichter aus 


Niederlage der nazistischen und faschi- 
stischen Tyrannei für das amerikanische 
Volk und für die westliche Hemisphäre 
von hoher Bedeutung ist, dann werden 
Sie dieses Schreiben nicht als Hilferuf 
betrachten, sondern als eine Übersicht 
dessen, was geschehen muß, damit wir 
unser gemeinsames Ziel erreichen kön- 
nen.“ 


Hitter hatte versucht, die Russen mit 
Weltaufteilungsplänen zu ködern, und 
hatte behauptet, England sei so gut wie 
geschlagen. — Churchill aber bot Roose- 
velt keine künftigen Eroberungen und 
protzte auch nicht, daß Hitlers Deutsch- 
land praktisch schon geschlagen sei. Da- 
für aber war die britisch-amerikanische 
Allianz schon viel enger, als Hitler sich 
eingestehen wollte. 


Bereits am 6. Januar 1941 schritt Roose- 
velt zur Tat und rief dem Kongreß zu: 
„Ich verlange vom Kongreß Vollmacht 
und ausreichende Geldmittel für eine ge- 
steigerte Produktion von Kriegsmaterial 
aller Art, das an die Länder geliefert 
werden soll, die sich mit den Angreifern 
im Krieg befinden... Wir wollen den 
Demokratien sagen: Euer Verteidigungs- 
kampf für die Freiheit ist für uns Ameri- 
kaner von entscheidender Bedeutung! In 
der Zukunft hoffen wir, eine Welt schaf- 
fen zu können, die sich auf vier wesent- 
=> menschliche Freiheitsrechte grün- 

et: 

Redefreiheit — und zwar in der ganzen 
Welt, 


Freiheit für jeden, Gott auf seine Weise 
zu verehren — und zwar überall in der 
Welt, 


Freiheit von Not — und zwar überall in 
der Welt, 


Freiheit von aller Angst — und zwar über- 
all in der Welt!“ 


In Deutschland aber gab es nach Hit- 
lers Willen ein „P“ für den Polen und 
einen „Sechsstern“ für den Juden und 
die Todesstrafe für einen 20jährigen Kof- 
ferdieb. — Auch Hitler mußte begreifen, 


daß zwischen ihm und Roosevelt jede 
Brücke abgebrochen war. Eine tiefe Kluft 
trennte zwei Welten. Ihr gegenüber 
konnten Hitler und Stalin für Brüder 
gelten. 


Roosevelt begnügte sich indes nicht 
mit der Proklamation seiner „Vier Frei- 
heiten“. Churchills Brief hatte seine Wir- 
kung getan. Roosevelt unterbreitete in 
Washington seinen „Lend-Lease“-Plan — 
das „Leih- und Pachtgesetz“: 


Munition, Waffen, Schiffe, Lebensmittel 
für Hitlers Feinde ohne sofortige Bezah- 
lung. Das war nach dem Geschäft „Zer- 
störer gegen Stützpunkte“ Roosevelts 
zweiter und entscheidender Schritt auf 
den Krieg zu. Es war aber auch der zweite 
eindeutige Bruch der amerikanischen 
Neutralität. 


‚Der US-Präsident schickte seinen Ver- 
trauten Harry Hopkins als Sonderbot- 
schafter nach London. Er sollte sich dort 
gründlich über die englische Situation in- 
formieren. Gleichzeitig ließ er Stalin vor 
einem möglichen Angriff Hitlers warnen 
und hob das Verbot der Ausfuhr von 
Flugzeugen nach Rußland auf. 

Hitler aber starrte nur auf Moskau... 

Roosevelt trieb gegen den Widerstand 
der amerikanischen Neutralisten und Iso- 
lationisten sein Leih-Pacht-Gesetz mit 
Macht voran. Am 13. Januar schon lag 
der Entwurf dem Kongreß vor. 


Hitler half sich mit „Mätzchen“. Goeb- 
bels befahl: 


„Bei Fotografien von Roosevelt ist 


darauf zu achten, daß keine sympathi- 
schen Fotos mehr genommen werden.“ 


Es war für Deutschland völlig gleich- 
gültig, ob dieser Mann und entschlossene 
Feind sympathisch oder unsympathisch 
wirkte... 

Einen Tag später, am 9. Februar, mußte 
Hans Fritzsche anordnen: 


„Über die Annahme der Lend-Lease- 
Vorlage im  Repräsentantenhaus kann 
nur kurz im Innern des Blattes berichtet 
werden!“ 


Wieder wurde der Kopf in den Sand 
gesteckt. 

Als dann eben dieses Gesetz — oft 
auch wegen seiner eindeutigen Bestim- 
mung „Englandhilfegesetz“ genannt — am 
11. März 1941 mit 265 gegen 165 Stimmen 


vom Repräsentantenhaus und mit 60 
gegen 31 Stimmen vom US-Senat ange- 
nommen wurde, war die britisch-amerika- 
nische Allianz praktisch Wirklichkeit ge- 
worden. 


Jeder vierte amerikanische Junge 


Verbissen leisteten Roosevelts Geg- 
ner Widerstand, aber ‚vergebens. 


„Wie können wir es denn rechtferti- 
gen“, hatte US-Senator Wheeler schon 
Anfang Januar ausgerufen, „ihnen (den 
Engländern) Material zu leihen und zu 
verlangen, es uns zurückzugeben. Wenn 
es unser Krieg ist, dann sollten wir auch 
den Mut haben, hinüberzugehen und ihn 
auszufechten. Aber es ist nicht unser 
Krieg!“ 

Und dann, eine Woche später: „Das 
Leih-Pacht-System ist die außenpolitische 
Variante der Agrarpolitik des New-Deal, 
nämlich: jeden . vierten amerikanischen 
Jungen unterzupflügen!“ 

Doch trotz dieser und ähnlicher Äuße- 
rungen: 

Die entscheidende Front gegen Hitler 
stand jedenfalls bereit. 

Lief sie wirklich von Leningrad über 
Moskau nach Sewastopol? 

Amerika und Rußland — das waren 
die beiden Hoffnungen Englands. Rußland 
wollte Hitler selber bezwingen. Amerika 
sollten die Japaner im Schach halten. 


Wenn aber Tokio gegen Amerika und 


England im Pazifik antreten wollte, 
brauchte es im Rücken ein friedliches 
Rußland. 


Seit Ende Oktober 1940 schon führten 
die Japaner in Moskau langwierige Ver- 
handlungen über Fischerei- und Schürf- 
rechte in Nordsachalin. Die Verhandlun- 
gen schleppten sich bis Frühjahr 1941 hin. 
Wie einst Hitler, so versuchten nun auch 
die Japaner, über Randfragen zu einem 
großen Pakt mit den Russen zu kommen, 
während der Führer inzwischen dabei 
war, im Schutze eines solchen Vertrages 
seinen Angriff aufRußland vorzubereiten. 


Japan mußte zugleich an einem guten 
deutsch-russischen Verhältnis liegen. Der 
Außenminister des Tenno, Yosuke Mat- 
suoka, wollte nach Berlin kommen, „um 
eine eindrucksvolle Geste zugunsten des 
Dreimächtepaktes zu machen“, hatte er 
ra am 19. Dezember geschrie- 

en 

Einen Tag zuvor hatte Hitler seinen 
Strategen die Weisung „Barbarossa“ ge- 
gen Rußland bekanntgegeben. Ausdrück- 
lich hatte er verboten, die Japaner da- 
von etwas wissen zu lassen. Der Bun- 
desgenosse durfte von diesem wichtigen 
Entschluß nichts erfahren 

Noch im Januar 1941 ließen die 
ahnungslosen Japaner Hitlers Botschafter 
Ott wissen, ihrer Meinung nach sollte 
der japanische Angriff auf Singapur 
gleichzeitig mit der deutschen Landung 
in England erfolgen. 

„Hoffentlich bringt Matsuoka den Ent- 
schluß zum Angriff auf Singapur mit!“ 
sagte Ribbentrop am 23. Februar zu dem 
gerade neu in Berlin eingetroffenen japa- 
nischen Botschafter, General Oshima. 

Matsuoka hatte wegen schwieriger in- 
nerpolitischer Verhältnisse, vor allem 
wegen der Gegnerschaft der Generals- 
partei, seine Reise nach Berlin immer 
wieder verschieben müssen. Es dauerte 
lange, bevor sich der letzte Staatsmann 
eines unabhängigen Landes, der Hitler 
besuchen sollte, abkömmlich war. Wäh- 
rend sich die Amerikaner auf den Krieg 
vorbereiteten, wartete Hitler auf seinen 
Bundesgenossen. Wartete, und sagte ihm 
dann doch nicht die Wahrheit über seine 
Pläne gegen Rußland. 

Hatten aber die’ Japaner Hitlers Auf- 
marsch gegen Moskau wirklich über- 
sehen können? 

Zu seinen Generälen hatte der Führer 
gesagt: „Wenn Barbarossa steigt, hält die 
Welt den Atem an und verhält sich still...“ 
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Der Bote des Tenno 
Schwertgericht über Belgrad 
Stalins Bruderkuß 


WBrust- 
Sbaftschalen 
Das Eriolgsgeheimnis 

großer Film-Stars — 
hebt und formt jede 
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Ohne Träger 
und Stöbchen, 
beliebig oft zu tragen 

durch neuartige, 
auswechselbare 
Hattfolie. Fester Sitz, 
leichte Anbringung. 
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Jedes Buch bringt neue Freude 


Sie schaffen sich Werte, die auf geistiger Ebene liegen. Und 
geistige Werte sind förderlich im Beruf und im Leben. 
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Sie werden sehen, 
es macht Ihnen Spaß! 


Mit dem Buch „Selbst ist die Frau” be- 
herrschen Sie schnell die „Hohe Schule 
der Hausfrau“. Hausarbeit leicht ge- 
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werker — über 1000 Ratschläge enthält 
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DENTOFIX hält sie fester! 
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das Nashorn 


Man weiß nie, was noch passiert, 
menn man so dahinspaziert. 


Zwar der Segen kommt von oben. 
Aber wird ihn Reinhold loben? 


um 


Prägt ein Aluminiumtopf 
schon einen Charakterkopf? 


Wie man sieht, genießt Respekt, 
messen Kopf metallbedeckt. 


Die Welt von morgen 


Fortsetzung von Seite 16 


was Sie von den russischen Plänen wis- 
sen.“ 

„Die russischen Pläne! Nehmen wir an, 
in hundert Meter Tiefe liege ein Kohlen- 
flöz, das vergast werden soll. Nach Mei- 
nung russischer Experten werden dazu 
keine Menschen mehr in den Berg müssen. 
Es werden überhaupt keine Bergwerks- 
anlagen, ja nicht einmal größere Bohr- 
löcher, notwendig sein. Zwei oder mehrere 
Bohrlöcher geringen Durchmessers sollen 
genügen. Wie aber entstehen sie? Zwei 
ferngelenkte Maschinenwagen fahren aufs 
Feld und bleiben in einer gewissen Ent- 
fernung voneinander stehen. Und dann 
stäubt die Erde unter den Fahrzeugen auf: 
Hochfrequenzbohrer beginnen mit der 
Arbeit. Sie bohren nicht mit mechanischen 
Teilen, sondern mit einem Bohrer, der 
nie stumpf wird: mit der Kraft unsicht- 
barer Strahlen. Dieser Bohrer braucht 
nicht verlängert zu werden, wenn er 
tiefer in die Erde dringt. Er zersprengt 
auch das härteste Gestein zu Staub. 


Wenn die Meßgeräte in den Wagen 
100 Meter Bohrtiefe anzeigen, halten die 
Maschinen mit ihrer Arbeit inne. Die 
Staubsäule, durch Preßluft aus den Bohr- 
löchern gedrückt, versiegt. Die Kohlen- 
lage ist erreicht, das Flöz angebohrt. Jetzt 
steigen seitlich aus der einen Maschine 
teleskopartige Masten auf. An den Spit- 
zen der Masten hängen Spezialantennen, 
die Hochfrequenzstrahlen in die Erde 
senden. Mit diesen Richtstrahl-Antennen 
fährt der ferngelenkte Koloß zwischen 
den beiden Bohrlöchern hin und her. 
Die Strahlen sind so gerichtet, daß sie 
sich in hundert ‚Meter Tiefe in einem 
‚Brennpunkt‘ vereinigen, ähnlich den 
Sonnenstrahlen hinter einem Brennglas. 
Tief im Kohlenflöz entsteht dabei eine 
ungeheure Hitze, und die Hitze ‚brennt‘ 
einen Hohlraum zwischen den Endpunk- 
ten der Bohrlöcher. Alles weitere läuft 
dann routinemäßig ab: Verbrennungsluft 
wird hineingepumpt, die Kohle wird elek- 
trisch gezündet, die Nutzgase steigen 
durch eins der Bohrlöcher nach oben und 
werden durch elastische Röhren aus Ni- 
rosta-Metallfolie zur Verbrennung ins 
Werk geleitet.“ 


Was sagt man in Essen zu diesen 
Plänen? Zunächst, daß bei der Untertage- 
Vergasung vieles leichter gesagt sei, als 
getan. Aber vor allem: 

„Wird die Untertage-Vergasung in west- 
lichen Ländern, etwa im Ruhrgebiet, auf 
diese Weise durchführbar sein? Sehen 
Sie, in Rußland sind die Verhältnisse 
anders. Da gibt es riesige unbewohnte 
Flächen. Bei uns verzweigen sich die 
Gruben unter bebautem Land, unter 
Dörfern, Städten, Strömen und Kanälen. 
Das ist ganz entscheidend. Denn bei der 
Untertage-Vergasung bleiben die entste- 
henden Hohlräume offen, sie werden 
nicht gefüllt. Was würde bei uns gesche- 
hen? Die Hohlräume würden einbrechen,” 
und die Häuser und Industriewerke dar- 
über würden ganz hübsch zu wackeln an- 
fangen. Die Kanalschleusen würden un- 
dicht werden. Das ist einer der Haupt- 
gründe, weshalb wir bei.uns nicht recht 
an dies Verfahren heranwollen.“ 

„Gewisse Erfolge“ mit der Untertage- 
Vergasung verzeichnet man auch in Eng- 
land, einem aktiven Land auf diesem 
Gebiet. Wir sprachen mit Dr. Arthur 
Balfour von der Firma Humphries & Glas- 


gow, der die Versuche zur Untertage- 


Vergasung in England leitet. Er schil- 
derte uns umfängliche Experimente, Fehl- 
schläge und verschiedene Versuchsan- 
ordnungen. Man erzielte schließlich ein 
hochwertiges Gas. Aber die Gefahr der 
„kleinen Erdbeben“ besteht auch in Eng- 
land. 

Warum aber hat man die Versuche in 
England eingestellt? Letzten Endes, weil 
ein ganz anderer, bedrückender Tatbe- 
stand zu denken gab. Wo sich die Unter- 
tage-Vergasung bewährt, da hat der Berg- 
mann nicht mehr viel zu tun. Da ver- 
liert er seinen Arbeitsplatz. Und die Ge- 
fahr der Arbeitslosigkeit wächst. 

Wir stoßen hier auf ein Problem, das 
viele Zukunftsprojekte gemeinsam haben, . 
und das uns später noch beschäftigen ; 
muß. Beim Steinkohlenbergwerk des Jah- 
res 1989 wird es zum Glück nicht auf- 
treten, Hier bedeutet Automation nicht 
Arbeitslosigkeit. Hier heißt sie „Umschu- 
lung“: Umschulung vom handarbeitenden 
Kumpel auf den Druckknopf-Bediener, 
den Elektriker, dem Maschine und Fern- 
wirktechnik die schwere körperliche Ar- 
beit abnehmen. 


9 Jahre Z27377uc20a2 - 9 Jahre Fortschritt 


Mochen auch Sie sich noch in diesem Jahre die Vorzüge des 


Die Constructa erscheint auf dem 
Markt! Als erster deutscher Haus- 
halts-Waschoutomat (Trommel- 
system mit direkter Aufheizung) 
orbeitet sie noch dem 2-Laugen- 
Waschverfahren. Diese Konstruk- 
tion eingeführt zu haben, ist das 
Verdienst der Constructo-Techniker. 


= 


Gehen Sie mit der Zeit - waschen Sie mit 


Jahre unermüdlihen Schaffens 
haben sich gelohnt: das neue 
3fach wirksame 
Constructa-Waschverfahren 
erweist sich als ausgereifte Neu- 
konstruktion. Die neue Constructa 


Mehr als 150000 Familien ent- 
scheiden sich seit Frühjahr 1958 für 
die Vorzüge des neuen 3fach wirk- 
samen Constructa-Waschverfahrens: 
Wäscheschonung, Weißgrad und 
Fleckenreinheit der Wäsche sind 
beispielhaft, und die Sparsamkeit 
der Constructa ist außerordentlich. 


il 
lm 


findet überall begeisterteAufnahme. - 


I 


vollautomatischen Waschens mit einer echten Constructa 
zunutze: Das ist das neue 


3tach wirksame Constructa - Waschverfahren 
e Durchfiuten - Vorweichen 
mit Schmutzabschwemmen 


e Vorwäsche 
mit weiterem Schmutzabschwemmen 


üsche 
mit 8-10 Min. anhaltender Höchsttemperatur von 90-95° C. 


Bei der Constructa geht also der Vorwäsche und der Haupt- 
wäsche noch ein Abschnitt voraus: das Durchfluten und 
Vorweichen. Hierbei wird bereits bis zu einem Drittel des 
Schmutzes gelöst und zum größten Teil aus der Maschine 
geschwemmt. Weitere ausführliche Informationen erhalten Sie 
durch das Constructa-Werk, Abt. M,Lintorf, Bez. Düsseldorf. 
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| Eine verrückte Idee — 50 nannte ein Volks- neten. Am Lautsprecher können die Herren 
| „Vertreter den nesen Mammutbau, der ge- inihren Wohnungen bequemdie Sitzungen 
rade im Bonner Bundeshausviertelempor- desBundestagesverfolgen.Klingelzeichen 
wächst. Hierentstehen64Einzelwohnungen rufen die Abgeordneten zu den wichlig- 
„für die Junggesellen unter den Abgsord- sten Abstimmungen in den Plenarsaal 


Im Bonner 


Junggesellen- 


Zeichnungen von Fritz Wolf 


„Die Platzverteilung is doch janz einfach: 
Ihre Jungjesellen beziehen dä linke Flügel 
un unsere dä rechte!“ 


„Seien Sie nicht albern, das ist meine frühere 
Wirtin, die will mir mal wieder ein paar an- 
ständige Bratkartoffeln machen!“ 


„Sehen Se zu, dat Se bei den nächsten Wahlen 
miederjewählt werden, sonst müssen Se dat 
Jungjesellenappartemang hier aufjeben!“ 


„Wenn Se nich bald heiraten, Brenieno, 
dann landen Se eines Tajes auch in dem 
Jungjesellenheim!“ 
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Waagerecht: 
1, Teil des Weinstocks, 
5, Monat, 11. grie- 
chische Muse, 12. Ob- 
hut, Schirmherrschaft, 
13, römischer Kaiser, 
‘4, weiblicher Vor- 
name, 15. Teil des 
Auges, 16. kleines 
«m Wasser lebendes 
Faubtier, 18.Schwimm- 
und Tauchvogel, 19. 
/erneinung, 21. öster- 
raichischer Alpenort, 
73. bekanntes Kloster 
in Bayern, 25. Stadt im 
Erzgebirge, 28. Ab- 
schiedsgruß, 29. mili- 
tärsche Ausbildung, 
32, Hülsenfrucht, 35. 
Gewässer, 36. festliche 
Tanzveranstaltung, 
33. Nachtvogel, 40. Pa- 
pageienart, 41. ger- 
manische Gottheit, 42. 
{ostes Seezeichen am 
Ufer, 44. kleine Treppe, 
45. Kurort in Südtirol, 
46. Beruf, 47. Marschpause. — Senkrecht: 1. Pensionär, 2. Einsiedler, 3. Tanz- 
diele, 4. Stadt in England, 6. Haustier, 7. Getränk, 8. amerikanischer Männername, 
9, Erlaß, 10. Vortrag, 14. Kanton in der Schweiz, 17. Laubbaum, 18. Himmelsblau, 
20. griechischer Buchstabe, 22. Nähutensil, 24. früher bevorzugter Stand, 26. Aggre- 
gatzustand des Wassers, 27. Grundstoff, 30. lonische Insel, 31. Beilwaffe mit breiter 


Schneide, 33. Haushaltsgerät, 34. französischer Romanschriftsteller (1804—1857), 


36. Singstimme, 37. Nichtfachmann, 39. männliches Haustier, 41. militärischer Rang 
in der türkischen Armee, 43. lat: Altar. 


Magisches Doppelquadrat 


Aus den Buchstaben: aaaaaaaaaaca 
eeeeeeeggiiikkImnnnnrrrrrrr 
ssss tttttt v sind die Wörter der 
nachstehenden Bedeutung zu bilden und 
so in die Felder der Figur einzutragen, 
dab sie jeweils waagerecht und senk- 
recht gleichlauten: 


1. Kampfstätte, 2. meteorologische Er- 
scheinung, 3. ungebrochenes Grasland, 
4. römischer Kaiser (reg. 96—98 n. Chr.), 
5. sechster Erdteil, 6. Papiererzeugnis, 
7. geologische Formation, 8. älteste 
lateinische Bibelübersetzung, 9. afrikani- 
sche ölhaltige Pflanze. 


Von Land zu Land 


1. Gelegenheitsdieb, 2. Männerturnverein, 3. Piniengarten, 4. Mondwechsel, 
5, Schneiderin, 6. Liebesarie, 7. Schleiertanz, 8. Gebrauchsmodell, 9. Plattenspieler. 
Den vorstehend angeführten neun Wörtern sind bestimmte Buchstaben zu ent- 
nehmen und daraus Namen von Staaten und Ländern, wie unten angegeben, zu 
bilden. Die Zahlen in Klammern geben an, wie viele Buchstaben jeweils zu ver- 
wenden sind. Die Anfangsbuchstaben der gefundenen Wörter ergeben, in der 
angegebenen Reihenfolge hintereinander gelesen, den Namen eines südamerikani- 
schen Staates. Folgende Ländernamen sind zu suchen: 

1. europäischer Staat (7), 2. europäischer Staat (8), 3. Staat in Südamerika (11), 
4. europäischer Staat (8), 5. asiatischer Staat (6), 6. Staat in Afrika (7), 7. vorder- 
asiatischer Staat (6), 8. Staat in Südamerika (7), 9. asiatischer Staat (5). 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 2 


Kreuzworträtsel. Waagerecht:1. Karin, 4. Leguan, 8. Omen, 9. Run, 11. Eid, 13. Sirene, 
16. Erbse, 17. Eder, 19. Ukas, 20. Asien, 22. Stern, 25. Nora, 26. Buch, 28. Erato, 30. Elegie, 32. Uri, 
33. Ern, 34. Farm, 35. Leinen, 36. Reuse. -Senkrecht: 1. Kessel, 2. Imker, 3. Neun, 5. Erie, 
5. Gudrun, 7. Nimes, 10. Lid, 12. Isar, 14. Ren, 15. Eisen, 18. Birne, 21. Lore, 22. Saturn, 23. Bug, 
24. Themse, 25. Nebel, 26. Beere, 27. Cid, 29. Orne, 31. Lear. 


Silbenrätsel: 1. Eselei, 2. Iserlohn, 3. Nofretete, 4. Epidermis, 5. Sahara, 6. Michigan, 
7. Auckland, 8. Nachtfalter, 9. Niederlande, 10. Euphorion, 11. Samum, 12. Fallada, 13. Edison, 
14. Hinterindien, 15. Levkoje, 16. Eukalyptus, 17. Ranunkel, 18. Invalide, 19. Sandwich, 20. Tacho- 
neter, 21. Elegie; die ersten und die letzten Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, 
ergeben: „Eines Mannes Fehler ist eines andren Mannes Lehre.“ 


Zum richtigen Frühstück 
gehört eben Butter 


Beginnen Sie den Tag mit einem ordentlichen 
Frühstück, bei dem die gute Butter nicht fehlen 
darf. Köstliche frische Butter aufs Brot — das ist 
eine solide Grundlage für den ganzen Tag. 
Denn Butter mit ihren natürlichen Vitaminen 
und Nährstoffen gehört zum Besten, was die 
Natur zu-bieten hat. 


Reines, nahrhaftes Naturprodukt: 


AHormorenta 


nach Geheimrat Prof. Dr. Sauverbruch 


in ©; Einzige Placenta-Creme des weltberühmten Mediziners. 
# Eine Bürgschaft für höchstmögliche Wirkung! HORMO- 
== *  CENTA dringt tief in die Keimschicht der Haut, bewirkt 
Straffung und strahlende Jugendfrische. Aus Südamerika 
x schreibt man: „Eine wirkliche Wundercreme — ein 
B Märchen für die Frau.'‘ Auch namhafte Filmstars in USA 
äußern sich begeistert über die auffallende Hautverschö- „CHEwz 
nerung durch HORMOCENTA. Frauenärzte bestätigen die » 
erstaunliche Glättung und Straffung der Haut. Gesichts. RRRIIEN] 
Stirn- und Halsfalten verschwinden —, der Teint wird 
klar und rosig. HORMOCENTA enthält alle Wirkstoff- 
Komponente, ist also hauffertig! Sie ersparen dadurch jede 
Nachfettungs-Creme. 


Für jede Haut das Spezial-HORMOCENTA ° = 


„Nachtcreme" — ..Tagescreme‘' und ..Nachicreme - extra fett‘ (für trockene Haut) 


HORMOCENTA in guten Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken 


ohne pitrell 


vor der Elektro-Rasur 


wirken ein paar Tropfen pitrell 
Wunder: die Barthaare stellen sich 
in Sekundenschnelle und werden 
schnittfest. Jetzt gelingt leicht und 
schnell eine absolut glatte, haut- 
schonende Rasur. 

pitrell steigert die Leistung Ihres 
E-Rasierers zur Vollkommenheit. 
Ein weiterer Vorteil: die Haare 
kleben nicht im Apparat - 
Auspusten genügt! Erst pitrell 
schenkt echten E-Rasier-Komfort! 
Ab DM 2.75 im Fachgeschäft. 


40/0210 


Pitreil 


Kreuzworträtsel B1o 
wene f udter 
| U, und faltents 
> 
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| 
N 
o-Rasierw mit dem ä Wirkstoff 
das Elektro-Rasierwasser mit dem »haarsträubenden« Wirksto 


Mit Verständnis 


soll man zu denen stehen, die ner- 
 ‚, vös und abgespannt sind. Es ist nicht 
7, ihr Fehler, sondern sie sind in die 

' Hetze unserer Zeit eingespannt. Also: 
y ausspannen und sich pflegen. Zur Be- 
y ruhigung der Nerven hilft Galama und 
LP zur Kräftigung des Herzens. Galama ist 
“5 naturrein, nur aus Pflanzen bereitet. Ga- 
lama, das Tonikum für Herz, 
Kreislauf und Nerven. 


MUSKELN 


KRAFT und GESUNDHEIT 
R dank dem völlig nevart. Mus- 
kelapparat VIPODY mit elektr. 


Anlage und 2-Gangschaltung. 

Garantiert in wenigen Wochen 

einen leistungsfähigen Körper, 

100 — 200% Kraftgewinn ohne 

Geduldsprobe. 

Ubungszeit 3-5 Minuten täglich. 
Weltpatente, Regierungsauftr., 
Gutachten von Sportlern u. Ärzten. 
Bildbroschüre GRATIS. Diskret. 
BIEGER& CO. 

Vipody-Versand, Abt. T 
Hamburg-Gr. Flottbek, Schließfach 38 


FILM-Ideen?| 


Wie Sie neben- 
on wir Ihnen gern. 
« e 


Ideen können Ihnen viel Geld bri 
ihre Ideen 


vom 
VERLAG FÜR FILM u. BÜHNE, Stuttgart-Degerloch, Schließfach 


lem 


UND MALEN 


Zeichnen 


noch leichter durch die Erfolgsmethode?! 


Auch Sie beherrschen 
ge Akt, Landschaft, Schrift, Mode, Werbegrafik 


es schnell! 16 Spezialisten für Karikatur, 

usw. führen 
zum Ziel! Worauf es ankommt, zeigt Ihnen sofort 
das tr. Sonderheft Z 34. Bitte kostenlos anfordern von 
ZEICHEN-FERNKURSLEITUNG Stuttgart-Degerloch, Postf. 126 


naturgemäß 
unschädlich, mild, zuverlässig 
Auch in Österreich und in der Schweiz erhältlich 


- meine Pickel 
sind verschwunden! 


Befreit von ihrem großen Kummer, ist sie 
nun wieder strahlend glücklich. PUR SKIN 
hat ihr augenblicklich geholfen! 

PUR SKIN, die antiseptische Schönheits- 
Creme, mit dem wertvollen Wirkstoff der 
Kamille, desinfiziert die Haut und befreit 
sie nachhaltig von Pickeln, Hautunrein- 
heiten und lästigem Juckreiz. Die Haut 
wird wieder glatt und frisch. Der wieder- 
gewonnene Zauber eines klaren Teints 
macht jede Frau anziehend und verleiht ihr 
neuen, unwiderstehlichen Reiz. 


Pur Skin 


für jede Haut, die rein sein will 
Für besonders trockene Haut PUR SKIN 
„fettreich” Tube DM 1,95 — und für eine 
Tiefenreinigung der Poren die erfrischende, 
hautstraffende PUR SKIN Lotion DM 2,55. 
In Apotheken, Drogerien, Parfümerien. 


preiswerter Maschinen 
Kleinste Teilzahlung, Garantie 
Umtouschrect u. vieles meh 


INSTITUT ADELHEIM 
Köln, Hültzstraße 32 - Telefon 45 2277 
Zweigstelle in München 
Nasen- und Ohrenkorrekturen 
Wangenhebung, Augentfalten 
Über- und unterentwickelte Brust 
jährige Erfahrung. Prospekt kostenlos 


12 Monatscaten 
Tausende Anerkennungen 


LINDBERG 


Gröhter HOHNER-Versand 
Deutschlands Abt.E3 
München 15. Sonnenstrehe 3 


vobby6l0CKpelze 


AUGSBURG - ABT.V82. AM RATHAUS 


Tip für TeePick -Interessenten: 


zu gewinnen! 


Ja, tatsächlich ein fabrik- 


Ford-Toaunus 12 M o. 
im Werte von DM 


Deshalb fügen wir in der Zeit 

vom 1. - 20. Januar 1960 jeder 

Teppich -Musterkollektion eine 
Preisfrage bei. 


Ein Kaufzwang ist mit, der Teilnahme an der 
Preisfrage nicht verbunden. Die Lösung der 
Preisaufgabe auf vorgedruckter Postkarte ist 
nicht an uns, sondern gleich an den Notar zu 
senden. Der Notar nimmt die Auslosung unter 
den richtigen Lösungen unter Ausschluß des 
Rechtsweges ohne unsere Mitwirkung vor. 


Voraussetzung zur Teilnahme an der Auto- 
verlosung ist, daß die Musterkollektion späte- 
stens in 5 Tagen nach Eintreffen an uns zurüc- 
geschickt wird und die Lösungskarte bis zum 
5. Februar 1960 beim Notar vorliegt, der den 
Gewinner am 10. Februar 1%0 benachrichtigt. 
Letzter Termin für die Anforderung des Muster- 
paketes mit Preisfrage ist der 20. Januar 1960 
(Poststempel). Beteiligung pro Haushalt nur eine 
Person und keine Angehörigen unserer Firma. 


Nun viel Erfolg - und schreiben Sie gleich an 
das größte Teppichhaus der Welt, wenn Sie die 
schönen Teppich-Mustermappen einmal durch- 
blättern wollen. Eine Postkarte genügt: „Senden 
Sie unverbindlich und portofrei die neue Muster- 
kollektion für 5 Tage zur Ansicht und fügen Sie 
die Preisfrage bei!” 


Teppich Hibek 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Aktuelle Probleme 


Partie Nr. 310 


Holländisch, gespielt in einem Turnier 
zu München 


Weiß: Rabar (Jugoslawien) 
Schwarz: Bhend (Schweiz) 


1. d2-d4 f7-£5 (Gilt als gewagt, aber den Be- 
weis ist man bisher in der Praxis schuldig 
geblieben.) 2. g2-g3 (Wahrscheinlich am besten. 
Mit 2. e4 verunglückte der russische Groß- 
meister Bronstein bekanntlich gegen Alexander, 
seitdem ist es um das Stauntongambit, wie 
diese Spielweise genannt wird, still geworden.) 
2. ... Sgs-f6 3. Lf1-g2 g7-g6 (Eine beachtens- 
werte Idee, üblich ist das bewährte 3. ... e6.) 
4. Sb1-d2 Lf8-g7 5. b2-b3 d7-d6 (Mit 5. ... 
0-0 konnte Schwarz den Anziehenden noch in 
Unklarheit lassen über den weiteren Plan in 
der Eröffnung. Durch den Textzug strebt der 
Nachziehende nach Durchsetzung von e7-e5.) 
6. Lc1i-b2 Sb8-c6 7. Sgi-f3 0-0 8. 0-0 Sf6—e4 9. 
c2-c4 e7-—e6 10. Ddi-c2 Se4Xd2 11.. Dc2Xd2 
Dds-e7 12. Tai-di e6-e5 (Schwarz hat damit 
sein Teilziel erreicht, hat aber, da er diesen 
Bauern auf die Dauer nicht auf diesem Felde 


Stellung nach dem 19. Zuge von Weiß 


behaupten kann, ein schweres Spiel.) 13. d4Xe5 
d6Xe5 14. Dd2-c1 Sc6-b4 15. a2-a3 Sb4-c6 
16. b3-b4 e5—e4 17. Sf3-d4 Sc6—e5 18. c4-c5 
c7-c6 19. f2-f3! (Weiß öffnet das Spiel und 
kommt damit in Vorteil, da seine überiegene 
Entwicklung zur Geltung kommt.) 19. ... 
e4Xf3 20. e2xf3 f5-f4 (Schon eine taktische 
Ausrede, um Weiß an der Entfaltung seiner 
Streitkräfte möglichst lange zu hindern.) 21. 
g3Xf4 Se5-f7 22. fa-f5 g6Xf5 23. f3-f4 Sf7-h6 
24. Tfi-e1 (Jetzt tritt die Überlegenheit der 
weißen Position klar in Erscheinung.) 24. ... 
De7-f7 25. Sd4-f3 Sh6-g4 26. Sf3-g5 Df7-c7 
27. Dei-c4+ Kgs-h8 28. Sg5-f7+ (Dieser 
Springer wird nun der Held des Tages. In 
drei Zügen bricht er den letzten Widerstand.) 
28. ... Kh8-g8 29. Sf7-d6+ Kg8-h8 30. Sd6-—e8 
(Er ist am Ziel seiner Reise angelangt.) 30.... 
Lc8-e6 31. Dc4Xe6. Schwarz gibt auf. Eine 
feine Partie! 
‘ 


GRAPHOLOGIE 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
P. D., männlich, 22 Jahre. 


Die beruflichen Aussichten des zu Beschrei- 
benden beurteilen wir im ganzen günstig, 
wenn der junge Mann auch darauf bedacht 
sein sollte, seinen Beruf vor seine Lieb- 
habereien zu stellen. An sich ist er gerade für 
das Konditorhandwerk recht begabt, weil er 
einfallsreich ist und Phantasie besitzt und weil 
er sich als manuell geschickt erweist. 


Unser Urteil kann heute noch keinen An- 
spruch auf Endgültigkeit erheben, weil der 
Schrifturheber in seiner Entwicklung noch 
nicht fertig ist. Was wir indessen mit Sicher- 


heit sagen können, ist, daß er recht gemüt- 
voll und warmherzig erscheint, und er 
trotz einiger egozentrischer Züge, die vermut- 
lih mehr oder minder mit seiner Jugend zu- 
sammenh n, keinen Anlaß gibt, um seine 
berufliche oder menschliche Zukunft zu sorgen. 


Die Weichheit, die wir im Augenblick fest- 
stellen, wird aller Voraussicht nach zwar 
keiner harten Täterschaft weichen, aber doch 
einer gewissen Willensbereitschaft, die in 
ihrer Grundkonzeption festliegt. Es wird nicht 
unwesentlich an dem Schrifturheber selbst lie- 
gen, inwieweit er sich in die Hand bekommt 
und an sich arbeitet, um dieser Seite seines 
Wesens noch vermehrte Stabilität und ver- 
mehrten Widerstand zuzuführen. 


Hier ausschneiden! ———— 


Wir vermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
Sie den Betrag auf das 
tern-Postscheckkonto Hamburg 84 80, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 
Anrechtschein für Schriftanalyse 
b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Abschrif- 
ten! c) Angaben über Ihren Beruf, 
Alter und Geschlecht, d) einen fran- 
kierten Briefumschlag mit Ihrer Adresse. 
Unser Graphologe versucht, Ihnen inner- 
von vier Wochen zu antworten. 60/8 
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DIE WOCHE VOM 17. BIS 23. JANUAR 1960 


Die Chancen für eine internationale Verständigung sind im Augenblick nicht gering. So viel 
Optimismus, wie an den obersten Stellen zur Schau getragen wird, dürfte allerdings nichts als 
eine beabsichtigte Übertreibung sein. Für den Westen beginnt die Woche vielleicht mit einer 
negativen Sensation, weil der Osten ein Geheimnis lüften könnte, dessen propagandistische 
Wirkung trotz aller Gegenerklärungen nicht abzuschwächen ist. Darüber hinaus bietet Rußland 


unter Umständen Handelsa 
dienste in Aussicht, ohne 


STEINBOCK 


22.-31. Dezember Geborene: Sie sind 
mit schwierigen Aufgaben beschäftigt. 
Wehren Sie sich gegen Depressionen. 
Trotz allem, was dagegen zu sprechen scheint, 
sind Ihre Chancen ungewöhnlich. Am 21./22. I. 
gratuliert man Ihnen zu einem großen Erfolg. 
1.-10. Januar Geborene: Gewiß gelingt es 
Ihnen, sich den ersehnten Platz zu erobern. 
Sich gegen Konkurrenten zu behaupten, ist 
jedenfalls keine unlösbare Aufgabe. Am 19./ 
20. I. ist Vorsicht geboten bei der Handhabung 
von Apparaten. 

11.-28. Januar Geborene: Geschäftlich fängt die 
Woche sehr gut an. Spekulationen sind aller- 
dings denkbar unangebracht. Ihr Gesundheits- 
zustand ist labil. Am 22./23. I. haben wahr- 
scheinlich Sie alle Trümpfe in der Hand. 


WASSERMANN 


21.-306. Januar Geborene: Sie haben 

jetzt die Möglichkeit, sich aktiv ein- 

zuschalten. Am 18./19. I. geht man 
auf Ihre Wünsche mit erstaunlicher Bereit- 
willigkeit ein. Daß Sie am 21./22. I. tief in die 
Tasche greifen müssen, war wohl zu erwarten. 
31. Januar bis 8. Februar Geborene: Bewahren 
Sie Haltung, wenn manches anders kommt, als 
Sie sich erträumten. Jemand wendet sich von 
Ihnen ab. Am 21./22. I. müssen Sie sich wahr- 
scheinlich mit einem Unentschieden begnügen. 
9.-18. Februar Geborene: Die Tage bringen 
Ihnen in jeder Hinsicht Glück. Vorwürfe wer- 
den zurückgenommen, gestoppte Aufträge frei- 
gegeben, ein Versprechen wird in feierlicher 
Form bekräftigt. Bleiben Sie am 22./23. I. da- 


heim. 
FISCHE 


19.-27. Februar Geborene: Es geht 

aufwärts. Eine Krise ist endgültig 

überstanden. Die Beziehung zu Ihren 
Mitarbeitern ist so gut wie nie. Am 21./22. I. 
werden Sie sich keine ruhige Minute gönnen 
können, aber was macht das schon? 
28. Februar bis 9. März Geborene: Private 
Spannungen könnten sich noch verstärken. Aus 
einer Erklärung, die Sie abgeben, zieht man 
vielleicht falsche Schlüsse. Am 20./21. I. soll- 
ten Sie trotz allem nur an Ihren Beruf denken. 
18.-26. März Geborene: Versäumen Sie nicht, 
sich um j dzu k n, dem es zur Zeit 
nicht gut geht. An Mitteln und Möglichkeiten 
fehlt es Ihnen wahrhaftig nicht. Am 22./23. I. 
erwarlet man, daß Sie Mut beweisen. 


WIDDER 


A 21.-30. März Geborene: Im Umgang 
. " mit Frauen sollten Sie äußerst vor- 
sichtig sein. Man hat etwas gegen 
Sie — vo» die Behauptungen nun zutreffen oder 
nicht. Am 18./19. I. hilft Ihnen ein sehr glück- 
licher Zufall weiter, am 23. I. dürfen Sie auf- 
atmen. 
31. März bis 9. April Geborene: Viel kommt 
Ihnen entgegen, Sie brauchen eigentlich nur 
zu wählen. Geben Sie Ihre Entscheidung aber 
erst dann bekannt, wenn Sie sich vergewissert 
haben, daß alle Mitteilungen aufs Wort 
stimmen, 
18.-19. April Geborene: Nehmen Sie es mit 
dem, was Sie zu bieten haben, immer sehr 
genau, auch wenn die Sachen noch so gut ein- 
schlagen. Am 20./21. I. muß man Sie auf dem 
Posten finden, wenn man nach Ihnen sucht. 


STIER 


20.-29. April Geborene: Sie haben 

sich gut eingeführt, es trägt Ihnen 

nicht nur Sympathien, sondern auch 
beachtliche wirtschaftliche Vorteile ein. Wenn 
Sie durch Ihr Verhalten Verdacht erregen und 
Ihnen Hintergedanken zugetraut werden, dann 
ist's freilich aus. 
30. April bis 10. Mai Geborene: Sie finden An- 
schluß, Ihre Projekte interessieren plötzlich, 
Sie haben alle Chancen, eine führende Po- 
sition zu erobern. Am 22./23. I. sollten Sie ab- 
warten, bis man persönlich erscheint, um Sie 
zu holen. 
11.-26. Mai Geborene: Ihre neuen Methoden 
bewähren sich immer besser. Sie können sich 
von alten Bindungen frei machen. Am 18,/19. I. 
sollten Sie nicht aus der Schule plaudern, am 
22./23. I. dagegen nicht geheimnisvoll tun. 


ZWILLINGE 


21.-30. Mai Geborene: Lassen Sie 
; sich keinen Floh ins Ohr setzen, Sie 
kennen Ihre Möglichkeiten schließlich 
selbst am besten und sollten danach allein 
Ihre Entscheidungen treffen. Ein Vergleich am 
19./20. I. ist für Sie schon ein Gewinn. 
31. Mai bis 10. Juni Geborene: Sie befinden 
sich in der besten Gesellschaft. Auf Ihre Eigen- 
art nimmt man alle Rücksicht. Beruflich läßt 
man Ihnen jegliche Förderung angedeihen. Am 
21/22. I. sprechen Sie sich unter vier Augen 
aus. 
11.—20. Juni Geborene: Beobachten Sie auf- 
merksam, was um Sie vorgeht. Wenn man am 
18./19. I. unverblümte Fragen an Sie stellt, 
müssen Sie wissen, woher der Wind weht. Am 
er I. werden Sie viele um Ihr Glück be- 
neiden. 


in einer nie dagewesenen Form an und stellt Vermittler- 
nleistungen zu nn Zumindest in Frankreich und England 
wird man sich den verlockenden Offerten nicht grun 


sätzlich verschließen. 


KREBS 
5.3 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Ihnen 


= "; wird zur Zeit sehr viel abverlangt. 
FH Die Umstände sind aber günstig für 
Sie, und am Ende sind Sie es, der lachen kann. 
Auf heimliche Sympäthie-Erklärungen am 20.; 
21. I. sollten Sie nicht viel geben. 

2.-11. Juli Geborene: Lassen Sie sich durch nie- 
mand beeinflussen oder zum Vertreter seiner 
im Grunde egoistischen Interessen machen. Am 
21./22. I. haben Sie, so merkwürdig es klingt, 
das meiste Glück, wenn Sie sich verspäten. _. 
12.—22. Juli Geborene: Sie sollen mit von der 
Partie sein. Erfüllen Sie den Wunsch Ihrer 
Mitarbeiter, auch wenn Sie etwas Besseres 
vorhaben. Am 20.21. I. winkt ein Glücks- 
gewinn. Das Wochenende macht Ihnen gesund- 
heitlich zu schaffen. 


LOWE 

23. Juli bis 1. August Geborene: Ge- 

ben Sie sich nicht stärker als Sie 

sind. Was man Ihnen vorschlägt, ist 
interessant, kostet aber einiges. Unter diesen 
Umständen kann Ihnen eine Ablehnung nie- 
mand verübeln. Am 21./22. I. werden Sie auf- 
gehalten. 
2.-12. August Geborene: Es kommt doch noch 
zu einem Wiedersehen und einer Aussöhnung, 
und niemand ist glücklicher darüber als Sie. 
Am 22./23. I. wählen Sie den verkehrten Weg 
und kommen docdı noch rechtzeitig an. 
13.—22. August Gebozene: Ihre Leistungen über- 
zeugen. Ihr Wort gewinnt an Gewicht. Eine Be- 
ziehung entwickelt sich sehr glücklich. Stürzen 
Sie sich deswegen aber nicht in Unkosten und 
geben Sie am 22./23. I. keine verbindliche 
Zusage. 


ji JUNGFRAU 


“ 23. August bis 1. September Gebo- 
rene: Behalten Sie für sich, was Sie 
wissen, selbst wenn die Preisgabe 

des Geheimnisses Ihnen nur nützen könnte. 
Am 20./21. I. schneiden Sie geschäftlich hervor- 
ragend ab, am 23./24. I. werden Sie das Er- 
eignis feiern. 

2.-12. September Geborene: Einen Verlust er- 
setzt man Ihnen, einen Gewinn müssen Sie 
teilen. Auf ein privates Thema lassen Sie sich 
am besten überhaupt nicht ansprechen. Am 21./ 
22. I. erhalten Sie lieben Besuch. 

13.-22. September Geborene: Das seelische 
Gleichgewicht ist wiederhergestellt. Erneute 
Angriffe wehren Sie überlegen ab. Auf eine 
Luxusausgabe verzichten Sie am 20./21. I. ge- 
wiß freiwillig, um bei Nachbarn nicht ins Ge- 
rede zu kommen. 


WAAGE 


23. September bis 2. Oktober Gebo- 
* rene: Überlassen Sie es diesmal ru- 
© hig anderen, die Kastanien aus dem 
Feuer zu holen, Sie haben schließlich oft ge- 
nug Courage bewiesen. Ein familiäres Problem, 
das am 19./20. I. auftaucht, ist leicht zu lösen. 
3.-12. Oktober Geb Glauben Sie nicht 
alles, was man Ihnen sagt, nur weil Sie eine 
Bindung anstreben. Der 19./20. I. wird Sie — 
hoffentlich — ernüchtern. Es ist wichtig, daß 
Sie Ihre Qualitäten öffentlich glaubwürdig 
beweisen. 
13.-22. Oktober Geborene: Eine Arbeit, die Sie 
vorlegen, findet größten Beifall. Ein Vertrags- 
angebot wird nicht lange auf sich warten las- 
sen, gehen Sie aber um keinen Preis darauf 
ein. Der 23./24. I. öffnet Ihnen die Augen. 


SKORPION 

23. Oktober bis 1. November Gebo- 

rene: Daß man Ihnen vertraut, sollte 

Ihnen eine Verpflichtung sein, auf 
einige Gewohnheitsrechte endlich zu verzich- 
ten. Am 20./21. I. sähen Sie sich sonst einer 
Front des Argwohns gegenübergestellt, die 
nicht zu unterschätzen ist. 
2.-11. November Geborene: Vielleicht sollten 
Sie einen Platz- oder Ortswechsel in Erwägung 
ziehen. Niemand will Sie zwar verdrängen, 
aber Sie müssen doch auf lange Sicht an Ihr 
Fortkommen denken. Der 22. I. warnt Sie. 
12.-21. November Geborene: Die Interessen- 
ten laufen Ihnen das Haus ein. Sie werden 
diese Wendung — ab 18./19. I. — mit Genug- 
tuung feststellen. Tun Sie aber so, als ob Sie 
sich an die jüngsten Vorfälle überhaupt nicht 
mehr erinnerten. 


SCHÜTZE 
3 22. November bis 1. Dezember Ge- 


MED borene: Eine Sache, die Anfang der 
© Woche eilig zu erledigen ist, macht 
Ihnen wahrscheinlich überhaupt keinen Spaß. 
Dafür werden Sie durch eine Chance am 21./ 
22. I. mehr als entschädigt. Also seien Sie 
guter Dinge. 

2.-11. Dezember Geborene: In immer weiteren 
Kreisen werden Sie bekannt. In Ihrem Freun- 
deskreis streitet man sich darum, wer Sie zuerst 
entdeckt hat. Am 19./20. I. sollten Sie für ver- 
trauliche Unterredungen keine Zeit haben. 
12.-21. Dezember Geborene: Eben war noch 
jeder für Sie, jetzt müssen Sie sich gegen mas- 
sive Angriffe zur Wehr setzen. Am 21./22. I. 
können Sie sich zwar lückenlos rehabilitieren, 
aber erneute Verleumdungen sind nicht aus- 
geschlossen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 17. UND 23. JANUAR 1960 


Kinder mit vorwiegend merkantiler 


Begabung kommen in dieser Woche auf die Welt. Sie 


wittern geradezu, wo es für sie etwas zu holen gibt, wo das große Geschäft der nächsten Zukunft 
liegt. Darum sind sie ihren Konkurrenten wahrscheinlich immer um Längen voraus. Ihr Spezial- 


talent ist die Fähigkeit, sich blitzschne 


il umstellen zu können. Trotz allem geht es ihnen im 
Grunde gar nicht in erster Linie ums Materielle. Sie wollen etwas Neues en 


ein und voran- 


treiben, sie wen beweisen, daß ihre Ideen, die sich manchmal vielleicht recht phantastisch 


ausnehmen, das 
über jeden Tadel erhaben, Ihre Laufbah 
Mädchen wollen hoch hinaus. 

warten kann, kommt für sie überhaupt nich! 


chstliegende sind, auf das man nur kommen kann. Ihr persönlicher Mut ist 

n wird in allen Fällen ganz ungewöhnlich sein. Die 

Ein Partner, - 
t 


nicht mit überdurchschnittlichen Erfolgen auf- 
Frage, und ihre Träume werden Wirklichkeit. 


OLIVIN 


vor der Rasur - 


und der Bart ist ab! 


— auch der (noch) unsichtbare Bart — Das Ein- 
malige, ganz Neue: Durch Blett „recken” sich 
die Barthaare ein Stück aus der Haut heraus. 
Sie rasieren sich also„im voraus”—- morgens auch 
schon den noch unsichtbaren Bart, der sonst erst 
gegen Abend erscheint. Blett vor der Elektro - 
Rasur — und das Rasieren geht so leicht, so an- 
genehm, so schnell! 


Prüfen Sie Blett selbst! Über die spezielle Wirkung unter- 
richtet Sie gern Ihr Fachgeschäft. DM 3,90 und DM 5,85 


BI 1710/60 


„Schon morgens den Bart von abends rasieren — mit Blett” 


.. und: köstlich auch für Sie, ich wette, schmeckt Kaffee aus der 


Unsere in über 150.000 Haushaltungen und Büros 
zum unentbehrlichen Gerät für den täglichen Ge- 
brauch gewordene, mit Überheizungsschutz ver- 


Aalixeite 


spendet Ihnen schnell — und ganz nach Wunsch 
— 1 bis 8 Tassen satzfreien, köstlichen Kaffees, 
sogar ein einziges Tähchen Mokkal Der fertige, 
aromatische Kaffee läuft sofort in die Porzellan- 
Kanne oder Tasse, bis zu 40 % Kaffee-Ersparnis 
werden erreicht. 


Sie erhalten die formschöne Malüxeife 
eschäft. 


im guten Fachg 


Eine ausführlihe Gebrauchsanweisung liegt 
jedem Gerät bei. Fabrik-Garantie! Freiprospekt 
auf Wunsch! 


PATZNER KG. 


Fobrik für Maschinen und elektr. Apparaie, Abt. Haushaltsgeräte, Bad Mergentheim (Württ.) 14 a 
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Ein Waschmittel dern 
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‚blaue Pre brin 


leuchtend weiße 
Sauberkeit - tief bis 

in die letzte Faser! 

Denn das blaue Pre bietet 


mehr: die zusätzliche 
Waschkraft-Reserve. 
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